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In 80 Welten durch den Tag

I.

Professor Thomas Ericson stand hinter dem Holowerfer im Hörsaal 3 der Stephen-Hawking-University von Oxford. Er ließ den Blick über die neuen Studenten des Wintersemesters 2304 gleiten und verzog das Gesicht. Mädchen versuchten verzweifelt, das Neuronal-Headset anzulegen, ohne ihre kunstvollen Frisuren zu ruinieren. Ihr Interesse galt offenkundig weniger seinem Vortrag über archäologische Fundstücke aus dem vor über zweihundert Jahren im Meer versunkenen San Francisco. O nein, sie wollten sehen, ob es stimmte, was man sich vom Ewigen Professor erzählte, nämlich dass er sich seit Jahrzehnten nicht verändert hatte.


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkerbewohner – auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen – dem Wandler – zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den gestaltwandlerischen Daa’muren und Matts Abstecher zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Die Marsianer entdecken den Streiter am Rand des Sonnensystems. Sie stellen den Magnetfeld-Konverter für die einzige Waffe fertig, die den Streiter vernichten könnte: den Flächenräumer am Südpol der Erde. Dort nimmt ein Team den Kampf gegen die Zeit auf: Matthew Drax, die junge Xij, die in sich die Geister unzähliger früherer Leben trägt, die Hydriten Gilam’esh und Quart’ol, der geniale Erfinder Meinhart Steintrieb und der Android Miki Takeo. Dazu stößt noch der Daa’mure Grao, der auf den 13 Inseln die Macht übernommen und Aruula in einer Höhle eingesperrt hatte. Die überredet ihren alten Freund Rulfan, sie mit seinem Luftschiff zum Südpol zu bringen, um Matt zu warnen. Dort hat der Streiter Grao als Diener des Wandlers erkannt und übernommen. Man legt ihn auf Eis und macht den Flächenräumer für den entscheidenden Schuss klar. Doch die Aufladung durch das Erdmagnetfeld geht nur schleppend voran.

Die Hydriten werden ebenfalls beeinflusst und Matt schickt sie durch eine der Zeitblasen in die Vergangenheit. Auch Steintrieb geht – nach Atlantis. Doch keinem von ihnen gelingt es, die Gegenwart zu ändern. Inzwischen wirkt sich der Einfluss des Streiters auch auf Manil’bud aus, Xijs erste Existenz. Das Bewusstsein der hydritischen Geistwanderin beeinflusst Xij, Grao aufzutauen. Er greift an, doch Takeo schlägt ihn nieder.

Als sich der Streiter über den Mond senkt, muss Matt feuern, obwohl die Energieladung erst bei 70% steht... und der Schuss krepiert! Dafür werden alle Zeitblasen im Flächenräumer von einer neuen, größeren gelöscht, in der sich die Zeiten rasant abwechseln. Der Streiter setzt seinen Weg zur Erde fort. Unter seinem Einfluss regieren Tod und Wahnsinn; auch Aruula und Rulfan sterben.

Als die kosmische Entität die Oberfläche des Planeten auf der Suche nach dem Wandler, dessen Essenz er wie ein Drogensüchtiger braucht, vernichtet, bleibt Matt, Xij und Grao nur die Flucht durch das neue Zeitportal. Von nun an sind sie Schiffbrüchige der Zeit...


Die andere Hälfte des Hörsaals füllten Jungs, die aus einem ähnlichen Grund die Vorlesung besuchten. Natürlich wollten sie Tom nicht anschmachten. Aber sie hofften, hinter das Geheimnis seiner ewigen Jugend zu kommen und es vielleicht auf sich selbst anwenden zu können. Chirurgische Eingriffe? Ayurvedische Auffrischungsprodukte und Zellkuren aus der Technologieschmiede des Vereinigten Königreichs von Indien, Nepal und Sri Lanka?

Spätestens in zwei Wochen würde das geschehen, was bisher in jedem Semester geschehen war. Die Mädchen stellten fest, dass sie trotz kreativster Verführungsversuche auf Plastol bissen. Und auch die Jungs gaben ihr Vorhaben auf, Toms Geheimnis ergründen zu wollen. Denn natürlich erzählte er auch ihnen nichts vom Jungbrunnen, den er gegen Ende des 20. Jahrhunderts gefunden hatte und dessen Wirkstoffe seitdem sein Altern verhinderten. Er verstand ja selbst nicht, wie das möglich war.

Die Studenten würden nach und nach wegbleiben, die Kom-Boxen des Hörsaals zunehmend verwaisen. Wie in jedem Semester. Angesichts der neusten Unruhen im Irak, des fortwährenden Kampfs um die Straße von Hormus und des damit einhergehenden drohenden Krieges bewegte sich die Studierleidenschaft der Amerikaner ohnehin auf einem historischen Tiefstwert.

Am Ende blieb für gewöhnlich eine Handvoll junger Menschen übrig, die sich wirklich für Archäologie interessierten und sich dafür von ihren Kommilitonen der gängigeren Studienfächer Astrophysik, Metaphysik, Mathologie oder Subatomare Chemie als »nerdy mole«, also als absonderlicher Maulwurf, beschimpfen lassen mussten. Dabei wussten wahrscheinlich die wenigsten, wie dieses vor über hundert Jahren ausgerottete Tier aussah.

Tom seufzte. Unsterblichkeit und Alterslosigkeit mochten auf den ersten Blick verlockend erscheinen. Wenn man aber Jahr für Jahr für Jahr das Gleiche erlebte, kehrte irgendwann Langeweile ein. Natürlich könnte er auf die Avancen der Studentinnen eingehen. Aber letztlich würde ihn das nur an Abby erinnern. Seine Frau, spätere Ex-Frau und noch spätere Ex-Ex-Frau. Die Liebe seines Lebens, an der jede andere sich vergeblich würde messen lassen müssen.

»Du bist wie Obelix«, hatte sie stets zu ihm gesagt. »Er ist in den Zaubertrank gefallen, du in den Jungbrunnen.«

Sie liebten sich. Dennoch trennten sie sich. Der Gedanke, die Geliebte dem Tod entgegenaltern zu sehen, während er jung blieb, war für Tom unerträglich. Und sie wollte ihm das nicht zumuten.

Doch dann trafen sie sich eines Tages wieder.

Wie lange liegt das inzwischen zurück? Zweihundert Jahre? Halt, ich weiß es! Das war 2011, im Jahr vor dem angeblichen Weltuntergang, der dann doch nicht stattfand.

Die alte Leidenschaft war trotz des körperlichen Altersunterschieds erneut entflammt. Sie warfen die früheren Bedenken über Bord und heirateten zum zweiten Mal. Der Rest war eine schöne, immerhin dreißig Jahre andauernde Geschichte.

Tom saß an Abbys Seite, als sie starb. Er hielt ihre faltige Hand, weinte und schwor, sich nie wieder zu verlieben.

Ein Signalton riss den Professor aus der Vergangenheit. Jemand, der über kein Immatrikulationsimplantat verfügte, betrat den Hörsaal.

Tom sah auf. Sein Blick blieb an dem großen hageren Mann hängen, dessen weißes Haar zu einem Zopf gebunden war. Er betrat den Hörsaal durch den Professoreneingang und drang damit in die Sicherheitszone ein. Eine bauliche Maßnahme, die man nach den Studentenrevolten des Jahres 2222 in allen Universitäten der USA, also auch im 59. Bundesstaat England, eingeführt hatte.

Aber niemand ohne Zugangsberechtigung konnte den Professoreneingang öffnen! Und der Weißhaarige war gewiss kein Professor, sonst hätte Tom ihn gekannt.

»Entschuldigen Sie.« Toms Hand kroch instinktiv zum Alarmknopf neben dem Holowerfer. »Sie dürfen hier nicht rein. Bitte verlassen Sie umgehend die Sicherheitszone oder ich...«

Weißzopf blieb stehen. Er lächelte Tom an. Zugleich wirkte er unendlich traurig.

Mit einer raschen Bewegung zog er aus dem bodenlangen schwarzen Mantel ein Gerät, das wie ein altertümliches Mobiltelefon anmutete. Er richtete es auf Tom.

Das Ding sah harmlos aus, und doch spürte der Professor die Gefahr. Er hämmerte auf den Alarmknopf und wollte zur Seite hechten.

Aber er kam nicht mehr dazu.

Der Hagere betätigte einen Sensortaster. Ein weißglühender Strahl schoss hervor und traf den Professor zwischen den Augen.

Der Unsterbliche starb, ohne zu wissen, warum.

***

Dieses Mal war alles anders.

Das Zeitportal, in das sie im Alten Ägypten geflohen waren, spuckte sie nicht wieder aus. Stattdessen trieben sie in einem Meer aus schwarzen Schlieren dahin.

Sie?

Matt suchte nach Xij und Grao, seinen Begleitern auf einer Odyssee durch Raum und Zeit. Keine Spur von ihnen. Nur allumfassende Dunkelheit.

»Xij?«, rief er. Aber tat er das tatsächlich? Warum hörte er dann die eigene Stimme nicht?

Existierte er überhaupt noch? Hatte das Gewebe der Zeit genug von ihrem ständigen Hin und Her, Vor und Zurück? Hatte es beschlossen, die Störenfriede nicht wieder freizugeben? Oder lag es an dem letzten Portal, das geflackert hatte, immer wieder neu entstanden war? Matt hatte den unbestimmten Eindruck, als wäre es in dem Moment erloschen, als sie hineingesprungen waren.

Ein eisiger Schrecken kroch in Matts Bewusstsein. War das Portal fehlerhaft gewesen und hatte buchstäblich ins Nichts geführt? Würden sie nun auf ewig hilflos zwischen den Welten treiben? Er spürte, wie die Panik mit kalten Fingern nach ihm tastete.

Reiß dich zusammen, Matthew Drax! Reiß dich...

Da! Direkt vor ihm, zum Greifen nah und doch unendlich weit entfernt, entdeckte er einen Lichtpunkt. Den Ausgang des Portals?

Mit einem Mal verzerrte sich seine Perspektive. Der helle Fleck raste davon, ohne kleiner zu werden. Die ihn umgebende Dunkelheit zog sich zusammen und bedrängte Matt von allen Seiten. Er fühlte sich wie in einem Schlauch gefangen, den eine göttliche Macht in die Länge zog.

Und der dadurch immer enger wurde!

Wenn du nicht bald hier rauskommst, wird dich die Finsternis zerquetschen!

Ein Spalt aus Licht entstand in der Dunkelheit. Dann, etwas höher, noch einer. Und der nächste, diesmal weiter links. Gleißende Strahlen schossen daraus hervor und durchschnitten die schwarzen Schlieren.

Der Schlauch riss!

Seine Panik fand neue Nahrung. Die Portale verliefen zwischen Zeiten und Welten. Wo würden sie landen, wenn der Verbindungstunnel zwischen den Toren aufbrach? Gab es dort überhaupt etwas, wo man landen konnte?

Immer mehr Strahlen durchfraßen die Dunkelheit. Auch wenn Matts Gedanke nur ein Sinnbild darstellte, traf er doch die Wahrheit. Der Schlauch riss und...

***

»Wo sind wir?«, erklang Xijs Stimme neben ihm.

Kein Fallen, kein Rutschen, kein Aufprall. Von einem Augenblick auf den nächsten stand Matt inmitten einer fremdartigen Umgebung. Eine Schachfigur, die ein höheres Wesen auf dem Spielbrett platziert hatte.

Matt blickte zu seiner Begleiterin. Er konnte sie wieder sehen! Neben ihr kauerte Grao’sil’aana. Die Schuppen auf seinem Echsenkörper verschoben sich, gruppierten sich neu, versuchten die Gestalt des Händlers Hermon anzunehmen, scheiterten, probierten es erneut und erzielten endlich Erfolg. Der Durchgang durch dieses... was auch immer es war, hatte die Gestaltwandlerfähigkeit des Daa’muren offenbar kurzzeitig durcheinandergebracht.

»Ich weiß es nicht«, beantwortete Matt Xijs Frage. »Aber ich bin froh, dass wir überhaupt irgendwo sind.«

Sein Blick glitt über Reihen von dreibeinigen Gestellen. Ein silbriger Schimmer umgab sie, als seien sie aus flüssigem Mondlicht in Form gegossen. Obenauf ruhte jeweils eine tellergroße Scheibe. Und auf der wiederum lagen die unterschiedlichsten Dinge.

Matt erkannte einen altertümlichen Sextanten, ein Mikroskop, einen Laptop und eine Kaffeemaschine. Es befanden sich aber auch fremdartige Dinge darunter. Ein Teller mit Einkerbungen beispielsweise oder ein stacheliger Ball, dessen Spitzen an die Federn eines Füllfederhalters erinnerten.

Und dann gab es da noch Dinge, von denen Matt nur eine verschwommene, ungewisse Form wahrnahm. Er streckte die Hand nach einem der Schemen aus, doch ein innerer Widerstand hielt ihn davon ab, ihn zu berühren.

»Braucht jemand eine Schlagbohrmaschine?«, fragte Xij, die neben einem der Gestelle stand und auf das Exponat hinabschaute.

Als dieser Begriff Matts Hirn durchgeisterte, glaubte er, der Wahrheit nahe zu kommen.

Exponat! Sie standen inmitten einer Sammlung technischer Gegenstände der Menschheitsgeschichte. Doch wer hatte sie angelegt? Warum und wann? Und vor allen Dingen: Wie kamen sie von hier weg?

Matt versuchte die Grenzen des Raums zu erfassen, aber es gelang ihm nicht. Er sah keinerlei Mauern oder eine Decke über sich. Selbst der Boden unter seinen Füßen wirkte merkwürdig unecht und schien pure Illusion zu sein.

Trotzdem reichte sein Blick nicht bis in die Unendlichkeit. In einer Entfernung, die er nicht zu bestimmen vermochte, versank der Raum in Dunkelheit. Wie in einem weitläufigen Keller, von dem nur die Region beleuchtet war, in der man sich aufhielt. Er war sich aber sicher, dass sie nur einen kleinen Teil dieses Archivs sahen.

»Ich sehe keine Lichtquelle. Warum ist es hier hell?«, stellte Grao die Frage, die Matt gerade in den Sinn kam.

»Habt ihr die Reise auch so erlebt?«, sagte Xij, als hätte sie dem Daa’muren nicht zugehört. Stattdessen schilderte sie ihre Eindrücke während des Durchgangs genauso, wie auch Matt sie wahrgenommen hatte.

Grao bestätigte, dass es ihm ähnlich gegangen war.

»Heißt das«, fragte Xij weiter, »dass das Portal dort oben in der Finsternis liegt?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Matt. »Ich kann mich nicht erinnern, gefallen zu sein.«

»Ruhe!«, zischte Grao.

Matt verstummte und wandte sich dem Daa’muren zu. Dieser hielt den Kopf schräg, als lausche er.

»Was...?«, setzte Xij an.

»Pssst!«, machte Matt.

Jetzt hatte er es auch gehört. Ein Ächzen und Knarren lag in der Luft, wie von arbeitendem Holz. Matt versuchte die Quelle des Geräuschs auszumachen, doch es schien von allen Seiten zugleich zu kommen.

Ein Scheppern ließ Matt und Xij zusammenzucken. Und noch eines.

»Was geschieht hier?«, hauchte die junge Frau.

Grao deutete eine der Reihen entlang. »Dort fallen Gestelle um.«

Tatsächlich! Ohne erkennbare äußere Einwirkung kippte ein weiteres Dreibein um. Das Exponat krachte zu Boden, wurde durchscheinend und löste sich auf. Erneut erklang das Ächzen. Lauter diesmal.

»Seht doch!«, rief Xij.

Die Reihe mit den umkippenden Gestellen schien plötzlich von ihnen weggezerrt zu werden, ohne dass sie sich bewegte. Es wirkte auf Matt, als dehne sich ihre sonderbare Umgebung genauso wie der Schlauch, in dem er sich gewähnt hatte.

Mit einem Mal klaffte linker Hand ein Riss auf. In großen Brocken stürzte der Boden ins Nichts und zog Gestelle samt Exponaten mit sich.

Wo waren sie hier nur gelandet?

»Wir müssen weg!«, rief Grao das Offensichtliche.

Der Grund unter ihren Füßen bebte und zitterte.

»Lauft!«, brüllte Matt und rannte los. Die Richtung war gleichgültig, nur weg von dem Riss. Ihn überkam die Gewissheit, dass ein Sturz in die Tiefe ihr Ende bedeutete.

Die Zone, in der ein unwirklicher Schein die Gestelle beleuchtete, wanderte mit ihm, als wäre er selbst diese Lichtquelle; stets ging sein Blick nur etwa ein Dutzend Schritte weit. Matt sah über die Schulter zurück. Seine Begleiter folgten ihm dichtauf. Und hinter ihnen... erkannte er schattenhafte Gestalten, die offenbar versuchten, sie einzuholen!

Xij und Grao bemerkten das Entsetzen in Matts Miene. Auch sie wandten sich kurz um – um anschließend noch schneller zu rennen. Aber wohin sollten sie fliehen in einem schier endlosen Raum, den nichts als Dunkelheit umgab?

Da bemerkte Matt zwischen zwei Gestellreihen ein strahlendes Rechteck, ähnlich einer Tür zu einem grell erleuchteten Nebenraum.

Aber war es wirklich eine Tür? Egal! Die Schatten kamen näher, versuchten mit ihren langen dünnen Armen Xij zu greifen.

Im selben Moment fühlte auch Matt sich gepackt. Aber nicht von schemenhaften Händen, sondern von einem starken Sog. Er musste von dem Lichttor ausgehen, denn er zerrte ihn auf den hellen Schein zu.

Im nächsten Moment erfasste der Sog sie alle, hob sie in die Luft und wirbelte sie durcheinander. Die Schattenwesen blieben zurück.

Dann verschluckte sie das Licht.

II.

Tom Ericson stand hinter dem Tresen des Dirty Digger und stellte das Glas mit Ale vor Henry Ferguson ab. »Lass es dir schmecken, Fergo«, sagte er zu dem Stammgast.

»Ich danke dir.« Der unrasierte Mann, dessen Brandnarben ihm stets den Anschein eines einseitigen Lächelns verliehen, nahm einen großen Schluck.

Tom hatte ihn während der letzten zwei Jahre, seit er die Bar übernommen hatte, nie gefragt, woher die Narben stammten. Fergo würde es erzählen, wenn er dazu bereit war. Und vorher interessierte es Tom nicht.

Vielleicht sollte er es also nie erfahren. Denn in zehn, spätestens fünfzehn Jahren würde er seine Zelte in London abbrechen und weiterziehen. Bevor jemand bemerkte, dass er nicht alterte. In Zeiten wie diesen konnte das einen schnell auf den Scheiterhaufen bringen.

Tom schauderte bei dem Gedanken. Forschung und Fortschritt hatten den Menschen aus dem Mittelalter geführt und zu einer technisierten Spezies geformt. Und sie waren es auch gewesen, die ihn dorthin zurückgestoßen hatten.

Als Tom nach seinem Sturz in einen Sumpftümpel in Florida feststellte, dass er in den Jungbrunnen gefallen war, hätte er sich nie träumen lassen, über dreihundert Jahre später befürchten zu müssen, dass man ihn verbrannte, wenn man hinter sein Geheimnis kam.

Die Welt war ein verrückter Ort. Die Bühne für ein Schauspiel voller Ironie.

Oder wie sollte man es sonst bezeichnen, wenn sich im Jahr 2012 die Menschheit vor Angst in die Hosen machte, weil ein Komet im Anflug war? Wenn dieser Brocken mit dem wohlklingenden Namen »Christopher-Floyd« die Erde nach kosmischen Maßstäben nur um Haaresbreite verfehlte und Präsidentin Clinton anschließend ein Loblied auf den Mut der Menschen im Allgemeinen und die Vereinigten Staaten von Amerika im Besonderen sang? Wenn am Ende des Jahres sogar die größten Schwarzmaler und Untergangstheoretiker bestätigten, dass das Ende des Maya-Kalenders eben doch nicht das Ende der Welt darstellte? Und wenn nur Wochen später die Nachricht um den Erdball ging, dass im Bemühen, ein Heilmittel gegen AIDS zu finden, der HIV-Virus mutiert sei – zu einer Variante, mit der man sich auch durch die Luft anstecken konnte?

Nur zehn Jahre später hatte die Krankheit fünfundneunzig Prozent der Menschheit dahingerafft. Wie anders sollte man so etwas bezeichnen, wenn nicht als Ironie?

Tom wusste nicht, ob er die Seuche überlebt hatte, weil ihn das Wasser des Jungbrunnens davor schützte oder weil er zu den fünf Prozent gehörte, die eine natürliche Immunität dagegen aufwiesen. Es scherte ihn auch nicht.

In den Stunden der Not war er wieder mit seiner Ex-Frau Abby zusammengekommen. Allerdings riss die Seuche sie nur Monate später erneut auseinander.

In seinem Schmerz verließ er die Vereinigten Staaten und reiste nach Europa. Ziellos irrte er umher und beobachtete das große Sterben, gegen das sich die Pest früherer Jahrhunderte wie eine Erkältungswelle ausnahm. In Spanien lernte er eine junge Frau namens Maria Luisa und ihren autistischen Bruder Alejandro kennen.

In einer anderen Welt und einer anderen Zeit hätte er sich vielleicht in sie verlieben können, aber nicht so kurz nach Abbys Tod. So hart es klingen mochte, im Nachhinein war er froh, dass er sein Herz nicht verloren hatte, denn auch Maria Luisa und ihre Familie starben nur Monate später.

Im Laufe der folgenden Jahrhunderte hatte sich die Situation nicht gebessert. Der Virus existierte selbst heute, im Jahr 2376, immer noch und brachte fünfundsiebzig Prozent aller Neugeborenen um.

Seuchen und Verzweiflung – ein idealer Nährboden für religiöse Eiferer. Sie schoben die große Reinigung, wie sie es nannten, auf Gottes Willen, der seine Kinder für ihren Hochmut bestrafte, mit Forschung und Technik hinter das Geheimnis der Schöpfung kommen zu wollen. Allein die Rückbesinnung auf die alten Werte, Demut, Enthaltsamkeit und Unterwürfigkeit gegenüber den geistigen Führern versprach Rettung. Innerhalb kürzester Zeit folgten den Gottsprechern Scharen von Verzagten, die auf Erlösung hofften.

Seine frühere Tätigkeit als Archäologe übte Tom längst nicht mehr aus. Archäologie bedeutete Wissenschaft, und Wissenschaft bedeutete Sünde.

Mit einem Blick auf Fergos Narben fragte er sich, ob sein Stammgast einem mit Flammenwerfern bewaffneten Inquisitionskommando im letzten Augenblick entkommen war.

Scheiß drauf, dachte er sich. Ich glaube, ich frage ihn doch.

»Du, Fergo?«

»Hm?«

»Was ich schon immer wissen wollte...«

Da öffnete sich die Tür zum Dirty Digger und ein großer hagerer Mann mit weißem Haar betrat das Pub. Sein langer Mantel schleifte beinahe über den Boden.

Die Kleidung erinnerte an einen Befrager, wie sie der Inquisition häufig vorangingen. Der Gesichtsausdruck mit seinem traurigen Lächeln sprach jedoch dagegen. Befrager lächelten nicht. Weder traurig noch sonst irgendwie.

»Willkommen in meiner bescheidenen Hütte«, begrüßte Tom den Gast. »Gemäß Artikel 4 Abschnitt 3 der inquisitionsgegebenen Bewirtschaftungsverordnung muss ich jeden Gast darauf hinweisen, dass ich keine alkoholischen Getränke ausschenke und dass selbst das Ale und der Whisky statt Alkohol mit synthetischen Geschmacksverstärk-«

Das Wort blieb ihm im Hals stecken, als der Hagere ein Kästchen aus der Manteltasche zog. Es erinnerte ihn an eine Fernbedienung oder ein Handy aus früheren Tagen. Mit anderen Worten: Technik!

Eine noch schlimmere Sünde als der Genuss von Alkohol.

»Was tun Sie da?«, brauste Tom auf. »Verlassen Sie umgehend mein Lokal!«

Der Weißhaarige dachte nicht daran. Stattdessen streckte er Tom das Kästchen entgegen und feuerte einen gleißenden Strahl in den Leib des Barkeepers.

Tom starb, ohne das Geheimnis um Fergos Narben ergründet zu haben.

***

Sie wurden durch die gleißende Öffnung aus der Kammer nach draußen – oder wohin auch immer – gezogen. Für einen nicht messbaren Augenblick hatte Matthew Drax den Eindruck, als kämen ihnen Dinge entgegen, die der Sog in die entgegengesetzte Richtung zerrte. Aber wie sollte das möglich sein? Die Strömung konnte schlecht in beide Richtungen gehen.

Dann spuckte das Tor sie aus. Matt sah Sträucher, hohes Gras, Baumstämme auf sich zurasen. Er zog den Kopf zwischen die Schultern.

Der Aufprall presste ihm die Luft aus den Lungen. So gut es ging, rollte er sich ab. Er brach durch Geäst. Steine und Wurzeln bohrten sich ihm in die Rippen und hinterließen Blutergüsse und Schnittwunden. Dann krachte er gegen einen Baum und blieb endlich liegen.

Neben sich hörte er Xij stöhnen.

Mühsam wollte er sich hochstemmen und der jungen Frau helfen. Da erfasste ihn der Sog erneut und versuchte ihn zurückzuziehen!

O nein! Nicht wieder zu den Schattenkerlen!

Hastig klammerte er sich an dem Stamm fest und stemmte sich dem Sog entgegen. Er sah zurück und entdeckte Xij, die sich in einen dornigen Busch krallte. Kratzer übersäten ihr blutüberströmtes Gesicht. Auch an ihr zerrte der Sog.

In einigen Metern Entfernung erhob sich eine senkrechte Bergwand, in der ein Höhleneingang klaffte.

Nein, korrigierte sich Matt. Das ist das Tor, durch das wir gekommen sind. Keine Zeitblase, sondern eine silbrig schimmernde Fläche, aufgewühlt wie ein Meer bei Sturm, durch die Steine, lose Äste und vereinzelte Sträucher verschwanden.

Warum hatte sich der Sog plötzlich umgedreht? Oder wirkte er tatsächlich von beiden Seiten? Matt wollte um keinen Preis zurück in den... den...

Der Gedanke entglitt ihm. Fast so, als zerre der Sog auch an Matts Geist. Es fühlte sich an, als verforme und verzerre etwas seinen Leib und sein Bewusstsein.

Neben Xij zuckte eine Klinge aus dem Gras und hackte in den Boden.

»Vorsicht!«, schrie Matt. »Da ist...«

Grao! Er hatte seinen Körper so verformt, dass er flach im Gras lag und der Sog kaum Angriffsfläche fand. Mit klingenbewehrten Armen zog er sich Stück für Stück vorwärts. Als er neben Xij ankam, bildete er einen armdicken Strang aus, mit dem er sie umschlang und aus dem Gefahrenbereich zerrte. Dann arbeitete er sich auf Matt zu und ließ ihm die gleiche Behandlung angedeihen.

Mit jedem Meter, den der Daa’mure sie von der Felswand wegschaffte, wurde der Sog schwächer. Und schließlich waren sie seinem Einflussbereich entkommen.

»Danke«, presste Matt hervor. Obwohl sie bereits einige Zeit mit dem Außerirdischen unterwegs waren, fiel ihm dieses eine Wort noch immer schwer. Aber er musste sich eingestehen, dass Grao sie mit seinen Fähigkeiten schon mehrfach aus kritischen Situationen gerettet hatte.

Das tut er aber nicht, weil du ihm so sympathisch bist, rief er sich ins Gedächtnis. Sondern weil wir das Zeitportal nur zu dritt passieren können.

Matt schaute sich um.

Dschungel, so weit das Auge reichte. Das war wegen des dichten Bewuchses allerdings nicht besonders weit.

»Wir müssen herausfinden, wo und wann wir sind«, sagte der Mann aus der Vergangenheit. Es klang wie ein déjà vu in seinen Ohren. »Und hoffen, dass sich eine Zeitblase in der Nähe befindet.«

Auch Xij sah sich um. »Das könnte knifflig werden. Ich glaube nicht, dass wir hier eine finden werden. Kann es sein, dass dieser... Raum uns unterwegs eingefangen und hierher ausgespuckt hat?«

Das war auch Matts Befürchtung. Aber welche andere Möglichkeit blieb ihnen? »Willst du dorthin zurück? Zu diesen Schattentypen?«

»Ungern.«

»Wohin also?«, fragte Grao, der seine Daa’muren-Gestalt annahm. Nur die Klingenarme behielt er bei; sehr hilfreich beim Marsch durch die dichte Vegetation.

»Hauptsache, weg von dem Sog.« Matt sah nach oben, in der Hoffnung, den Stand der Sonne zu erkennen. Der Anblick ließ ihm den Atem stocken. »Was ist das denn?«

Die Welt war – verwischt. Ein besserer Ausdruck fiel ihm nicht ein. In Bodennähe hatte er es erst nicht bemerkt, doch als er beim Blick nach oben verzerrte, in Richtung der Felswand verschobene Baumwipfel sah, fiel ihm auf, dass es hier unten nicht anders aussah.

Sehr skurril. Und irgendwie bedrohlich.

»Der Sog reißt alles an sich«, sagte Grao.

Matt nickte, auch wenn er nicht verstand, welche Kraft eine solche Deformation der Wirklichkeit hervorrufen konnte.

»Vorsicht!«, brüllte plötzlich Xij.

Zwischen den Bäumen brach ein Tier hervor, das dem gleichen Verzerrungseffekt unterlag wie der Rest der Welt. Einstmals vermutlich ein Affe, wäre es schon im Normalzustand gefährlich gewesen.

Ein Spalt öffnete sich in der Parodie eines Kopfes und präsentierte einen Verhau aus scharfen, spitzen Zähnen. Ein infernalischer Schrei wehte ihnen entgegen, gefolgt vom Geruch verrottenden Fleisches.

»Verflucht«, brachte Matt hervor.

Dann griff das Vieh an.

***

Dubai war zu etwas verkommen, das kaum noch die Bezeichnung »Stadt« verdiente. Die Aussichtsplattform des Burj Khalifa, des ehemaligen und seit einigen Jahren wieder höchsten Gebäudes der Erde, bot Tom Ericson einen eindrucksvollen Blick auf Chaos, Zerstörung, Plünderung, Mord und Totschlag.

Die nördlichen Stadtteile lagen verlassen, weil sich niemand mehr in dieses windschiefe, verzerrte und perspektivisch verworfene Konstrukt wagte, das aussah, als sei es der Phantasie eines geisteskranken Architekten entsprungen. Türme, deren Spitzen wie von einem göttlichen Wind gebeugt nach Norden wiesen. Straßen, die unvermittelte Richtungswechsel vollzogen, derer man sich erst bewusst wurde, wenn es zu spät war und man beispielsweise in eine hundert Meter tiefe Senke stürzte. Regionen, wo keine oder eine umgekehrte Schwerkraft wirkte, die einen schneller in die obersten Schichten der Atmosphäre schleuderte, als man »Huch!« sagen konnte. Menschen und Tiere, die sich bei der Großen Explosion im Norden der Stadt aufgehalten hatten und deren Erscheinungsbild und Bewusstsein zu einer Skurrilität verzerrt waren, die sich kein Normaldenkender vorzustellen vermochte.

Nein, der Norden Dubais war gewiss keine einladende Gegend für einen Spaziergang.

Tom wusste, wo der Zielpunkt der perspektivischen Verzerrungen lag. Auf der iranischen Insel Hormus. Oder besser, beim dort existierenden Zugang zum zeitlosen Raum.

Er wagte sich nicht vorzustellen, wie es in unmittelbarer Nähe des Portals aussah. Seit der Großen Explosion fand man überall auf der Welt derartig verheerte Gegenden – nämlich dort, wo weitere Tore zum Raum jenseits der Welt lagen. Glücklicherweise hatte es nicht alle so schlimm getroffen wie den Zugang auf Hormus.

Und doch herrschte seit der Großen Explosion eine Weltuntergangsstimmung, wie Tom sie erlebt hatte, als »Christopher-Floyd« auf die Erde zugerast war. Die Welt versank im Chaos, regiert von Gewalt und dem Recht des Stärkeren. Häuser brannten, Menschen starben und jeder kümmerte sich nur um sich selbst.

Eine Entwicklung, die Tom nicht gutheißen, aber doch verstehen konnte. Die Leute verspürten Angst. Um ihr Leben, um ihre Lieben. Angst vor Stärkeren, die ihnen die kärglichen Nahrungsmittel raubten. Angst, nach Hause zurückzukommen und die Lebensgefährtin vergewaltigt oder tot vorzufinden. Die Menschheit hatte im Laufe der letzten Jahrhunderte verlernt, für sich selbst zu sorgen, und diese Aufgabe der Technik übertragen. Nun hatte das Schicksal ihnen die Quittung präsentiert.

Die größte Angst, die sie quälte, war aber vermutlich die, dass es zu weiteren Verzerrungen wie nach der Großen Explosion kam. Eine verständliche Befürchtung, schließlich kannte außer Tom niemand den Zusammenhang mit den Toren zum zeitlosen Raum. Und er würde den Teufel tun, den Menschen davon zu erzählen. Nun, was das anging, gab es auch keinen, der ihm überhaupt zugehört hätte. Keine Regierungen, keine Forscher, keine Ordnungskräfte. Nur marodierende Banden, die sich dafür kaum interessieren dürften.

Tom beugte sich nach vorn und sah von der Aussichtsplattform lotrecht in die Tiefe. Seit Wochen versuchte eine Gruppe von fünf oder sechs Männern, in den Turm einzudringen, weil sie dort Vorräte und Waffen vermutete. Wegen der Höhe erkannte er nur einige dunkle Punkte, die aufgeregt hin- und herwuselten. Und doch spielte sich vor seinem inneren Auge ein Schauspiel ab, das den tatsächlichen Ereignissen vermutlich nahe kam.

Männer, unrasiert, ungewaschen, mit Löchern in Kleidung und Zahnreihen. Zunächst noch voller Zuversicht, den Turm bald zu entern. Bis das unsichtbare Energiefeld, das den Burj Khalifa umgab, sie in hohem Bogen davonschleuderte.

Die verhinderten Plünderer zogen mit blutigen Köpfen ab und suchten sich ein neues Ziel. Am Turm kehrte Ruhe ein – bis die nächsten Unbelehrbaren sich die Zähne an ihm ausbissen.

Entrückungsschirmgenerator nannten die Archivare die Technik, die das Gebäude schützte. Natürlich stammte sie aus dem zeitlosen Raum. Kurz nach der Großen Explosion hatten sie Tom das silberne Kästchen ausgehändigt, um ihn vor dem Chaos zu bewahren, das auf die Welt zukam.

Die Erklärung, wie das Ding funktionierte, waren sie ihm schuldig geblieben. Aus dem Namen schloss er, dass es den Turm offenbar der Welt ein wenig entrückte, sodass man ihn nicht mehr betreten konnte. Verlassen allerdings auch nicht, was für Tom dank einer anderen Leihgabe der Archivare aber kein Problem darstellte.

Die Punkte am Fuß des Turms zogen ab. Schneller als ihre Vorgänger. Vielleicht sprach sich die Uneinnehmbarkeit des Burj Khalifa doch langsam herum.

In diesen Augenblicken fühlte sich Tom immer wie Charlton Heston in Der Omega-Mann. Allein in einem Hochhaus, umgeben von missgünstigen, gewalttätigen Kreaturen.

Er seufzte.

Das hatte es also gebracht, die Erde vor dem Kometeneinschlag zu retten. Heute, im Jahr 2528, stand die Menschheit wieder am Abgrund. Doch diesmal existierte keine von außen kommende Gefahr, die er abwenden konnte. Diesmal vernichteten sich die Menschen gegenseitig. Das hatte er sich anders vorgestellt, damals im Jahr 2012. Nach seinem großen Sieg.

Toms Gedanken schweiften in die Vergangenheit. Hin zu einem Tag, als die Welt noch voller Möglichkeiten steckte. Die Rettung vor dem Kometen lag noch nicht lange zurück, da stand er mit Maria Luisa Suárez und Chalid Hariri auf genau dieser Aussichtsplattform...

 

...und blickte über Dubai.

Die gröbsten Zerstörungen, die der Sandsturm verursacht hatte, waren beseitigt. Doch es musste sicher noch ein Jahr vergehen, bis die Stadt in ihrem alten Glanz erstrahlen würde.

Der Einschlag von »Christopher-Floyd« war abgewendet, die Welt gerettet. Überall herrschte ausgelassene Stimmung. Die Menschheit freute sich, mit dem Schrecken davongekommen zu sein, auch wenn sie die Hintergründe nicht kannte. Denn von den tatsächlichen Ereignissen wussten nur Wenige.

Wenn es nach Tom Ericson ging, sollte das auch so bleiben. Chalid Hariri hingegen war der Ansicht, Tom solle damit an die Öffentlichkeit gehen. Glücklicherweise respektierte er jedoch dessen Weigerung.

Davon abgesehen: Wie sollte er den Menschen die Wahrheit erklären, wenn er sie doch selbst nicht genau kannte?

»Ich habe einen Freund eingeladen«, sagte der Scheich mit in die Ferne gerichtetem Blick. »Ein wohlhabender Mann, den ich für die anstehenden Investitionen ins Boot holen möchte. Dazu müssten wir ihn aber einweihen.«

»Fang nicht schon wieder davon an«, widersprach Tom. »Unsere Geschichte wird uns kein Mensch glauben!«

»Warum nicht? Ich habe sie dir auch geglaubt.«

»Weil du nur kurz danach selbst mittendrin gesteckt hast.«

Maria Luisa legte den Arm um die Schulter des Archäologen. »Tom hat recht«, sagte sie. »Jetzt, da die Gefahr vorüber ist, würde es vermessen klingen, wenn Tom behauptet, er habe die Welt vor dem Kometen gerettet.«

Der Scheich wandte seinen Blick der Spanierin zu. »Das sehe ich nicht so. Es gibt genügend Zeugen. Und handfeste Beweise, wenn ihr nur bereit seid, sie zu präsentieren.«

Tom sah auf das Armband an seinem linken Handgelenk. Es bestand aus drei einzelnen, miteinander verbundenen Ringen, die sich gegeneinander verschoben. Die Einkerbungen darauf dienten dem Archäologen als Kompass: Sie wiesen ihm den Weg zum nächsten Tor in den zeitlosen Raum, und der Armreif öffnete es.

Chalid Hariri hatte recht. Mit diesem Instrument – und noch mehr mit den Gegenständen aus der Sammlung der Archivare – konnten sie ihre Geschichte beweisen.

Tom strich mit den Fingerspitzen über den grünlichen Ring in der Mitte des Reifs. Wie viele Tränen waren geflossen, wie viel Blut vergossen worden, bis er in den Besitz des wundersamen Schmuckstücks gelangt war?

Alles hatte damit begonnen, dass er den Weg einer Loge von Indios gekreuzt hatte, die nach einem mysteriösen »Himmelsstein« mit physikalisch und geometrisch unmöglichen Eigenschaften suchte. Einem gänseeigroßen, lichtschluckenden Ding mit dreizehn gleichförmigen Seiten.

Ohne dass sich Tom dessen zunächst bewusst war, spannte die Loge ihn vor ihren Karren. Erst später fand der Archäologe heraus, dass der Stein den zentralen Bestandteil einer Maschine darstellte. Vor Jahrhunderten war ein gottgleicher Mann in Weiß den Maya erschienen und hatte ihnen den Auftrag zum Bau dieses Apparats erteilt. Doch als sie in einer Vision erkannten, dass die Maschine den Weltuntergang herbeiführen sollte, versteckten sie die Einzelteile.

Im Laufe der Zeit gelang es der Loge, diese wieder an sich zu bringen. Bis auf den lichtschluckenden Himmelsstein.

Als Tom ihn in die Finger bekam, ahnte er zunächst nicht, was es damit auf sich hatte. Und natürlich erkannte er keinerlei Zusammenhang mit dem Kometen, der sich zu dieser Zeit der Erde näherte. Erst als es ihm gelang, der Loge auch die anderen Teile abzunehmen, und Maria Luisas Bruder Alejandro sie ohne ihr Wissen zu der kugelförmigen Maschine zusammensetzte, dämmerte ihnen die Wahrheit. Denn plötzlich vollzog der Komet Kurswechsel, die sich niemand erklären konnte. Offenbar sandte die Kugel ein Signal aus, das ihn zur Erde lockte.

Aus den Aufzeichnungen der Maya wusste Tom von dem Armreif, den er nun am Handgelenk trug. Er sollte den Schlüssel zum sichersten Ort der Welt darstellen. Schon bevor Jandro die Weltuntergangsmaschine zusammensetzte, schickte Tom seine Ex-Frau Abby los, um das Grab des Kaziken zu suchen, in dem sich der Reif befand. Er hoffte, den lichtschluckenden Stein an dem verheißenen Ort vor dem Zugriff der Loge verbergen zu können.

Ihm selbst blieb nichts übrig, als mit Maria Luisa und ihrem Bruder ständig auf der Flucht zu sein. Denn der Herr der Indios verfügte über Fähigkeiten, die die eines Menschen weit überstiegen. Kein Wunder, schließlich war er auch kein Mensch, sondern eben jener Mann in Weiß, der vor Jahrhunderten den Auftrag zum Bau der Weltuntergangsmaschine erteilt hatte. Offenbar handelte es sich bei ihm um ein Hologramm, ein Wesen aus reiner Energie. Er konnte in allen nur denkbaren Datennetzen nach Spuren suchen und sich immer wieder auf Toms Fährte setzen.

Auch der vermeintlich sicherste Ort der Welt erwies sich als Sackgasse. Zwar öffnete der Armreif, den Abby ihnen brachte, den Weg in eine kaum fassbare Umgebung, die Tom den zeitlosen Raum nannte. Er stellte das Refugium von Wesen dar, die weder Tom noch Maria Luisa sehen konnten. Nur Jandro als Autist nahm sie als schattenhafte Erscheinungen wahr. Doch obwohl sich der zeitlose Raum als Archiv vergangener und zukünftiger Technologie erwies, er folglich außerhalb von Raum und Zeit existierte und sich somit tatsächlich perfekt als Versteck für das Artefakt geeignet hätte, gelang es Tom nicht, den lichtschluckenden Stein dort zu deponieren. Die Archivare verhinderten es, denn seine Macht hätte den zeitlosen Raum zerstört.

Aus den Aufzeichnungen, die Abby im Kazikengrab neben dem Armreif gefunden hatte, erfuhr Tom, dass es zwei Waffen gab, mit denen man die Weltuntergangsmaschine zerstören konnte: den Feuerkranz und die Nadel der Götter. Ersterer stellte sich als die Forschungsanlage CERN in der Schweiz heraus, was Tom leider erst erkannte, als der Teilchenbeschleuniger nach einem Angriff der Loge außer Betrieb und somit nicht mehr als Waffe nutzbar war. Da ihnen die Zeit davonlief und der Komet seine Flugbahn immer weiter auf Kollisionskurs korrigierte, sie aber keinerlei Hinweis fanden, worum es sich bei der Nadel der Götter handelte, drangen sie mit der Weltuntergangsmaschine erneut in den zeitlosen Raum ein.

Wieder kam es zu einer Reaktion zwischen Himmelsstein und Raum – die Tom nutzte, um die Archivare zu erpressen, ihm den Weg zur Nadel der Götter zu weisen.

Wie sich herausstellte, handelte es sich um den Burj Khalifa in Dubai. Oder besser: um den dort befindlichen Trilithiumreaktor, eine experimentelle Technik zur Energiegewinnung. Erst jetzt erfuhr Tom, dass man mit dem Reaktor zuvor in CERN einen Probelauf durchgeführt hatte, dass also auch dort schon der TriCore die eigentliche Waffe gewesen wäre. Die hohen Energien, die der Reaktor erzeugte, zogen die Erdkraftlinien, von denen die Weltuntergangsmaschine zehrte, so stark auf einen Punkt zusammen, dass die Maschine überlud.

Im Burj Khalifa kam es schließlich zum Showdown zwischen Tom und dem Mann in Weiß. Leider gehörte das Wesen nicht zu den klischeehaften Gegnern aus schlechten Romanen, die unter teuflischem Lachen ihre Pläne und alle Hintergründe erläuterten. Dennoch fand Tom heraus, dass der Weiße selbst nur ein Dienergeschöpf war. Auf die Frage, warum sein Herr unbedingt die Menschheit vernichten wollte, antwortete der Mann in Weiß nur: »Nehmt euch nicht so wichtig! Meinem Herrn ging es nie um euch Menschen.«

»Aber warum tust du es dann?«

»Macht sich der Jäger Gedanken darüber, wie viele Insekten er zertritt, während er seiner Beute folgt? Und würden sie es verstehen? Natürlich nicht.«

Seitdem vermutete Tom, dass die Erde der Schauplatz einer galaktischen Jagd geworden war. Ob er richtig lag und wer wen und warum jagte, wusste er nicht. Inzwischen hatte er sich damit abgefunden, dass er es wohl nie herausfinden würde.

Letztlich war es auch gleichgültig. Wichtig war nur, dass es ihm mithilfe des Reaktors gelungen war, die Weltuntergangsmaschine zu zerstören – und den Mann in Weiß gleich mit. Das Leitsignal für den Kometen erlosch, er konnte seinen Kurs nicht weiter an die Erdbahn angleichen und verfehlte sein Ziel.

Die Erde war gerettet. Tom Ericson sei Dank.[1]

Eine Geschichte, die ihnen niemand glauben würde, wenn er nicht Beweise dafür präsentierte. Zum Beispiel in Form der Technik aus dem zeitlosen Raum. Sie war es, auf die Chalid Hariri abzielte. Das war Tom bewusst.

»Ein Investor?«, fragte er nach langem Schweigen. »Für welche Investitionen willst du deinen Freund denn gewinnen?«

Hariri lächelte und seine Augen leuchteten. »Zuerst einmal sollten wir uns natürlich um die Erforschung der Trilithium-Technik kümmern. Der Reaktor hat die Überladung der Weltuntergangsmaschine ja glücklicherweise fast unbeschadet überstanden. Ich sehe hier eine Chance für die Erde, den Klimawandel zu stoppen. Saubere Energie, Tom! Verstehst du? Das will ich nicht alleine einer Firma in Kanada überlassen.«

Dass Chalid den stellvertretenden Chefentwickler eben jener kanadischen Firma bestochen hatte, um überhaupt an den TriCore zu gelangen, verschwieg er wohlweislich.

»Außerdem«, fuhr der Scheich fort und kam damit zu dem Punkt, den Tom erwartet hatte, »solltest du im zeitlosen Raum die archivierte Technik erforschen.«

»Mit du meinst du wir. Richtig?«

Hariri zuckte mit den Schultern. Eine Geste der Unschuld, die Tom ihm nicht für eine Sekunde abnahm. »Ich bin nun mal der mit dem Geld. Denk doch nur, welche außerordentlichen Stücke dort lagern. Kannst du es verantworten, sie nicht zum Nutzen der Menschheit einzusetzen?«

»Und wenn nebenher die eine oder andere Million Profit abfällt, wirst du dich auch nicht dagegen wehren.«

Chalids Lächeln verbreiterte sich zu einem Grinsen. »Natürlich nicht. Auch wenn es mir in erster Linie nicht darum geht.«

»Das weiß ich doch. Dennoch hätte ich ein schlechtes Gefühl dabei.«

»Warum?«

»Aus den gleichen Gründen, die ich dir schon etliche Male erklärt habe. Wir kennen das Geheimnis des zeitlosen Raums nicht. Wir wissen nichts über die Folgen. Stell dir vor, wir finden etwas, für das die Menschheit noch nicht bereit ist und das in die falschen Hände gerät. Was geschieht, wenn wir ein Instrument, das erst in der Zukunft erfunden wird, in der Gegenwart benutzen und so zu dessen verfrühter Erfindung beitragen? Kreieren wir dadurch ein Zeitparadoxon? Davon abgesehen will ich nicht im Archiv der Wesen plündern, die mir geholfen haben, die Erde zu retten.«

Er spürte Maria Luisas warmen Körper und war froh, sich an ihr festhalten zu können. Denn diese Diskussion verschaffte ihm jedes Mal weiche Knie, weil er einen Standpunkt vertrat, dessen er sich selbst nicht sicher war. Da legte Chalid Hariri auch schon den Finger in die Wunde.

»Ich dachte, du wärst Wissenschaftler. Bist du nicht neugierig, was es mit dem zeitlosen Raum auf sich hat? Welche Geheimnisse darauf warten, entdeckt zu werden? Wer sagt dir, dass es sich um zukünftige menschliche Technik handelt? Könnte sie nicht genauso von Außerirdischen stammen? Wäre es dann nicht unsere Verpflichtung, sie für die Menschen nutzbringend einzusetzen?«

Maria Luisa fasste Tom fester. Sie fühlte, dass Tom ihren Halt brauchte. Und sie wusste, welche Wirkung Hariris Worte auf ihn hatten.

Neugier.

Genau das war es, was Menschen wie ihn trieb. Wie schwer war es ihm bisher gefallen, den zeitlosen Raum nicht erneut aufzusuchen! Wie lange konnte er noch widerstehen?

Was sollte er also tun? Dem Instinkt und somit dem Araber gehorchen? Oder doch lieber der Vernunft?

»Triff keine übereilte Entscheidung«, sagte Maria Luisa. Sie wandte sich an Hariri. »Du kannst deinen Freund sicher auch dazu bewegen, das Trilithium-Projekt zu fördern, ohne ihm die Hintergründe zu verraten.«

Der Scheich gab ein Grunzen von sich, das Tom als widerwillige Zustimmung wertete.

»Und du«, sagte sie zu Tom, »überlegst dir genau, was du tust! Ich spüre dein innerliches Wanken. Wie wäre es, wenn du mit dem Armreif erst einmal herausfindest, wo überall auf der Welt es Zugänge zum zeitlosen Raum gibt, bevor du entscheidest, ob du ihn erneut betrittst?«

Tom nickte. Die Idee klang gut. Dafür liebte er die Spanierin. Dafür und für tausend andere Kleinigkeiten.

Er stimmte zu. Hätte er jedoch geahnt, was auf ihn zukommen sollte...

 

...hätte er sich vermutlich bereits damals, vor über fünfhundert Jahren, vom Burj Khalifa gestürzt.

Ein Blick nach unten verriet ihm, dass vor dem Turm noch immer Ruhe herrschte. Vielleicht hielt sie diesmal länger an als sonst.

Tom fragte sich, wie es weitergehen sollte. Damals hatte er sich Gedanken über die Folgen möglicher Zeitparadoxa gemacht, falls er Geräte benutzte, die man noch nicht erfunden hatte. Heute wusste er, dass diese Sorgen aller Ehren wert, aber müßig waren. Dass das Problem ein ganz anderes war. Eines, dessen Auswirkungen seine gesamte Welt in den Abgrund reißen könnten. Und früher oder später auch würden.

Er, den die Archivare als Ein-Mann-Feuerwehr einsetzten, fühlte sich wie ein einarmiger Tellerwäscher. Kaum war ein Teller sauber und trocken, stellten ihm die Herren des zeitlosen Raums zwei neue hin, um die er sich kümmern musste. Und wehe, er ließ einen fallen! Die Folgen wären unausdenkbar: die Zerstörung des gesamten Geschirrschranks.

Deshalb durfte er sich nicht vom Burj Khalifa stürzen, auch wenn er gute Lust dazu hatte. Er konnte es sich nicht einmal erlauben, den Entrückungsschirmgenerator abzuschalten, um den verzweifelten Menschen Schutz vor den Kreaturen des Nordens zu gewähren. Die Archivare hatten es ihm verboten.

»Du darfst dein Leben nicht leichtfertig aufs Spiel setzen«, schärften sie ihm ein. »Du wirst noch gebraucht.«

Zur Bewahrung des Geschirrschranks, richtig.

Schlechte Metapher, dachte Tom. Aber hey, wer legt heutzutage noch Wert auf ausgefeilten Stil? Die Archivare? Scheiß drauf!

Nein, die Archivare hatten genug damit zu tun, ihn für die Behebung ihrer Fehler zu missbrauchen. Dummerweise wussten sie selbst nicht, welche ihrer Taten als Fehler zu sehen waren und welche nicht.

Tom wünschte sich, die Wesen wären unsichtbar für ihn geblieben. Im wörtlichen wie im übertragenen Sinn. Seit er sie im zeitlosen Raum als Schatten wahrzunehmen vermochte, seit er wusste, wie sie tatsächlich aussahen und wer sie waren, hatte sich seine Meinung ihnen gegenüber deutlich verändert.

Natürlich, ihre haushohe Überlegenheit erkannte er nach wie vor an, aber die Unfehlbarkeit, die er ihnen unterstellt hatte, war doch arg ins Wanken geraten...

Eine Bewegung am linken Handgelenk riss ihn aus seinen Gedanken. Obwohl Tom stillstand, also auch nicht den Armreif als Wegweiser zu einem Portal in den zeitlosen Raum benutzte, verschoben sich die Ringe gegeneinander. Einkerbungen auf den Segmenten, die jede für sich genommen aus bedeutungslosen Bögen und Strichen bestanden, vereinten sich zu einem stilisierten Ohr. Kurz danach erklang eine Stimme – direkt in seinem Kopf.

Als das zum ersten Mal geschehen war, hatte Tom für einen Augenblick gedacht, er verliere den Verstand. Eine nachvollziehbare Vermutung, immerhin hörte er die Stimme nicht tatsächlich. Vielmehr sah er sie, wusste, was sie ihm sagen wollte, obwohl sie das in einer ihm fremden Sprache tat. Bilder entstanden in seinem Bewusstsein, wie bei einer Vision.

Doch schnell erkannte er die Wahrheit. Der Armreif diente nicht nur als Kompass und Schlüssel, die Archivare konnten ihn auch benutzen, um mit dem Träger Kontakt aufzunehmen.

Und genau das taten sie jetzt erneut.

Ein Kälteschauer rann über Toms Rücken. Es hatte selten etwas Gutes zu bedeuten, wenn sie sich bei ihm meldeten.

Der nächste lebensgefährliche Auftrag für den einarmigen Tellerwäscher!

Leere breitete sich in ihm aus. Nahm es denn niemals ein Ende? Musste er sich denn immer wieder neuen Kämpfen stellen?

Nein, keine neuen Kämpfe, sondern der gleiche wie vor fünfhundert Jahren gegen den Untergang der Welt.

Er hatte es so satt! Aber welche Wahl blieb ihm? Schließlich trug er zu einem gewissen Teil die Verantwortung an dem, was geschah. Ein schweres Seufzen drang ihm über die Lippen.

»Was soll ich tun?«

Die Stimme sagte es ihm. In Bildern, in Gedanken, in Visionen.

Ein weiterer Zugang war entartet. Keine große Überraschung. Doch dann empfing er ein zusätzliches Stückchen Wissen, das ihm den Magen verkrampfen ließ.

»Hier?«, vergewisserte er sich. »Bei uns?«

Die Stimme bestätigte.

Tom aktivierte ein Pad am rechten Handgelenk. Ein altertümlicher, mobiler Holowerfer aus dem Jahr 2150. Und im Augenblick vermutlich dennoch das modernste Stück Technik auf der Erde – schon deshalb, weil es noch funktionierte.

Der Unsterbliche war stolz darauf, dass das Pad nicht aus dem zeitlosen Raum stammte – auch wenn dort wahrscheinlich ebenfalls ein Exemplar herumlag. Zugleich musste er sich eingestehen, dass es wie jede Technik dieser Welt nur Schrottwert besessen hätte, wenn ihm die Archivare mit dem Transferluminator an seinem Gürtel nicht eine alternative Energiequelle zur Verfügung gestellt hätten.

Über dem Pad entstand ein grünlich schimmerndes Hologramm der Weltkugel. Überall dort, wo ein Zugang zu dem Archiv jenseits der Welt existierte, leuchtete ein weißer Punkt.

Mit einer Geste der linken Hand ließ Tom den Erdball rotieren, dann zoomte er ihn heran. In den Dschungel Südamerikas. Das dortige Signal blinkte knallrot.

Verdammt!

Er koppelte die Koordinaten des Holowerfers mit dem Transferluminator und öffnete einen Durchgang in den Urwald.

»Und ich soll ihn nicht schließen?«, hakte er vorsichtshalber nach.

Er lauschte den Bildern in seinem Kopf. Seine Miene wandelte sich von Verwunderung über Entsetzen zu Resignation.

Dann machte er sich auf den Weg.

***

Der verzerrte Affe stieß einen infernalischen Schrei aus und preschte auf Matt und seine Begleiter zu. Der Boden bebte unter den stampfenden Schritten. Vögel kreischten entsetzt auf und stoben davon.

Hastig schaute sich Matthew um, suchte nach einer Waffe – einem Stein, einem Ast, einem Maschinengewehr, was auch immer! –, entdeckte jedoch nur dichtes Gestrüpp.

Flucht! Eine andere Option blieb nicht. Doch ihm war klar, dass er dem Brüllaffen nicht entkommen konnte.

Aus dem Augenwinkel sah er, dass Xij und Grao zurückwichen, um mit Matt kein gemeinsames Ziel zu bilden. Für einen Moment stockte das Monstrum, schien nicht zu wissen, wem es sich zuwenden sollte, und entschied sich für den Mann aus der Vergangenheit.

Matt warf sich herum und rannte los. Er kam genau zwei Schritte weit. Dann blieb er mit dem Fuß in einer Wurzel hängen und stürzte ins feuchte Gras.

Er wollte sich aufrappeln, da entdeckte er neben sich einen spitzen Stein. Glücklicherweise war er nicht mit dem Kopf dagegengeknallt.

Seine Finger schlossen sich um den Brocken. Zerrten daran. Doch das verfluchte Ding steckte zu tief in der Erde. Er scharrte den Dreck zur Seite, versuchte den Stein aus dem Boden zu hebeln.

Das Stampfen der Kreatur wurde stetig lauter. Bald musste sie Matt erreicht haben. Und dann war es zu Ende! Nur mit Mühe widerstand er dem Drang, sich umzudrehen.

Endlich gab der Boden den Stein frei. Er war kleiner, als Matt gehofft hatte.

Auf die Größe kommt es nicht an, sondern auf die Technik, zuckte es ihm in einem Anfall von Galgenhumor durch den Kopf, als er sich herumwarf.

Das Affenmonstrum hatte ihn fast erreicht. Nun blieb es auf Armeslänge stehen. Wollte es mit seiner Beute noch ein bisschen spielen?

Matthew schleuderte ihm den Stein entgegen. Er traf den Brüllaffen zwischen die Augen, beeindruckte ihn damit aber so gut wie gar nicht. Die Kreatur brüllte ihn an. Sämiger Speichel klatschte Matt ins Gesicht. Ein Gestank hüllte ihn ein, den er für den Rest seines Lebens nicht mehr aus der Nase bekommen würde.

Also ungefähr für die nächsten zehn Sekunden.

Der Alptraumaffe hob den Arm zum Schlag.

Von links ertönte ein weiteres Brüllen. Das Monstrum verharrte und wandte den Kopf.

Dort stand ein Izeekepir. Grao, wer sonst?

Das wurde auch Zeit!

Der Gestaltwandler setzte sich in Bewegung, walzte dem Affenvieh entgegen und sprang.

Sofort war Matt vergessen. Das Monstrum fuhr herum und riss die Arme hoch. Mit einer Leichtigkeit, die Matthew Drax erschütterte, packte es den Izeekepir unter dem aufgerissenen Maul und schleuderte ihn zur Seite. Der postapokalyptische Eisbär mähte einen dünnen Baumstamm um und krachte gegen einen dicken, wo er liegen blieb. Dampf stieg aus einer Wunde auf.

Von rechts segelte mit einem Schrei ein Schatten heran. Mit beiden Händen umklammerte Xij einen armlangen Ast wie eine Lanze.

Matt robbte ein Stück zurück und stemmte sich hoch, solange der Stinkaffe abgelenkt war.

Xijs Angriff war noch erfolgloser als der von Grao. Sie konnte von Glück reden, dass das Monstrum sie nicht mit voller Wucht erwischte, sonst wäre kein Knochen in ihrem Leib heil geblieben. So blockte es ihren Ansturm mit einer lässigen Bewegung ab.

Xij musste sich fühlen, als wäre sie gegen eine Wand gelaufen. Sie flog durch die Luft, verfehlte einen Baum nur um Haaresbreite und verschwand in dichtem Gestrüpp.

Die Bestie wandte sich erneut Matt zu. Offenbar hatte sie einen Narren an ihm gefressen – oder wollte einen Narren fressen. Wieder brüllte sie auf. Sofern das überhaupt möglich war, klang es noch wütender als zuvor.

Der Mann aus der Vergangenheit wich ein paar Schritte zur Seite, den Schmerz im Knöchel ignorierend. Das Zerrbild eines Menschenaffen machte einen Schritt auf ihn zu – und hielt wieder inne. Plötzlich drangen aus dem Pelz seines Brustkorbs zwei Klingen.

Matt brüllte auf vor Erleichterung. Grao hatte sich von hinten angeschlichen und das Tier von hinten aufgespießt.

Doch der Affe ging nicht zu Boden! Er warf sich herum, wollte den Angreifer hinter sich erreichen, riss dabei aber den Daa’muren mit, so dass dieser weiter in seinem Rücken blieb. Wie eine Katze, die versuchte, ihren Schwanz zu fangen.

Grao winkelte die Schwertarme, die der Kreatur aus der Brust ragten, ab. Improvisierte Widerhaken, sodass sie nicht mehr aus dem Körper rutschen konnten. Dann verformte er auch seine Beine. Wie Anker gruben sie sich in den Dschungelboden und verlangsamten die Drehungen des Affenmonsters.

Matt hatte indes den Ast entdeckt, den Xij verloren hatte. Er hob ihn vom Boden auf, sprang vor und rammte ihn dem Monstrum ins offene Maul. Mit einem Krachen durchstieß die Spitze den Gaumen und drang bis ins Gehirn vor.

Und endlich – endlich! – kippte das Vieh zur Seite weg. Der Daa’mure konnte gerade noch die Klingen zurückziehen, sonst hätte der Affe ihn mit sich gerissen.

Matt zitterten die Knie. So schnell er konnte, wankte er zu dem Gestrüpp hinüber, in dem Xij verschwunden war. Hoffentlich war ihr nichts geschehen!

Im selben Moment kam sie zwischen den Zweigen hervorgehumpelt. Blut lief aus einer aufgeplatzten Augenbraue. Aber sie war okay. Das war alles, was zählte.

»Die Gefahr ist vorüber«, ächzte Matt. »Wir haben den Brüllaffen zum Schweigen gebracht.«

Xij zweigte keine Erleichterung. »Schafft ihr das noch fünf- oder sechsmal?«, fragte sie stattdessen.

»Warum?«

Die Antwort erhielt er, als sich das Dickicht hinter ihr teilte und weitere dieser verzerrten Kreaturen daraus hervorbrachen.

»Das sind zu viele«, ertönte es von Grao, und Matt musste dem Daa’muren zustimmen. Selbst eine Flucht wäre aussichtslos gewesen. Sie waren verloren...

Da schossen zwischen zwei Bäumen Lichtstrahlen aus dem Boden und bildeten eine ringförmige Mauer im Umfang einer Litfaßsäule.

Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Die Monster knurrten. Der Laut klang fast noch bedrohlicher als ihr Gebrüll. Ging von der Erscheinung neue Gefahr aus?

Die Lichtstrahlen erloschen und gaben den Blick auf einen blonden Mann frei – der sofort die Situation zu erfassen schien.

Er streckte ihnen einen Arm entgegen. Unterbewusst nahm Matt den Armreif an seinem Handgelenk wahr.

»Wenn ihr überleben wollt, kommt mit mir!«, rief der Fremde den Gefährten zu.

III.

Der große hagere Mann verließ über eine holprige schmale Straße das Sultanat Chicago. Früher, als noch Autos auf der Welt fuhren, hielt man die Asphaltdecken mehr oder weniger in Schuss, doch seit sich der Verkehr in Höhen zwischen zwanzig und hundert Metern abspielte, verfielen viele der ehemaligen Lebensadern. Die Natur eroberte diese dunklen Streifen nach und nach zurück.

Für einen Augenblick blieb der Mann stehen und orientierte sich. Er hörte das wilde Rauschen des Atlantiks zu seiner Linken. Dort lag also Osten. Denn zumindest in dieser Welt war das Meer weit ins frühere Landesinnere vorgedrungen.

Aus dem bodenlangen schwarzen Mantel zog er ein handtellergroßes Messgerät. Das Display zeigte das aktuelle Datum: 30. Februar 2460. Kurz verwirrte ihn die Anzeige, doch dann erinnerte er sich an die Aufzeichnungen im historischen Archiv: Im Jahr 2017, nur ein Jahr vor dem Dritten Weltkrieg, kam es zu einer weltweiten Kalenderreform, nach der jedes Jahr aus dreihundertvierundsechzig Tagen bestand, also aus zweiundfünfzig Wochen zu je sieben Tagen. Der erste Monat jedes Quartals umfasste einunddreißig, die beiden anderen jeweils dreißig Tage.

Interessant, auf welch obskure Ideen die Menschen früherer Tage zuweilen kamen. Amüsiert schüttelte er den Kopf so heftig, dass der Zopf aus weißem Haar hin- und herflog.

Das Display des Messgeräts verriet ihm noch mehr, nämlich in welcher Richtung und Distanz sich Thomas Ericson aufhielt. Seit er vor Jahrhunderten vom »Jungbrunnen« getrunken hatte, kreisten Nanobots in seinem Körper, die fortwährend seine Zellen reparierten und ihn so vor Alterung und in einem gewissen Maße auch vor Krankheiten schützten.

Technik aus einer weit entfernten Zukunft, der sich Ericson unrechtmäßig bediente, die es aber zugleich ermöglichte, ihn zu orten.

Der Hagere machte sich auf den Weg. Vorbei an einem riesigen Feld aus nadelspitzen Obelisken, die an die Opfer des Vierten Weltkriegs von 2099 bis 2112 erinnern sollten – ein gnadenloses Gemetzel, das in die Geschichtsbücher als der Erste Kreuzzug der Moderne einging. Angezettelt von Alistair Bush III., einem hasserfüllten kleinen Mann, der sich mit Lug und Trug zum Präsidenten der USA aufschwang, nach einigen selbstinszenierten Terroranschlägen gegen sein eigenes Land die Volksseele zum Kochen brachte und seine fellow Americans davon überzeugte, die Verfassung für die Zeit der Gefahr außer Kraft zu setzen. Als alleiniger Herrscher brach er schließlich einen Krieg gegen den Islam vom Zaun, bei dem es keinen Sieger geben konnte.

Eine Karriere, die sehr an die eines anderen Mannes in einem anderen Land über hundertfünfzig Jahre früher erinnerte.

Der Hagere hasste es, dass er vor seinen Aufträgen stets das historische Archiv bemühen musste, um mehr über die Epoche zu erfahren, in die man ihn abkommandierte. Jedes Mal überkam ihn dabei das Gefühl, dass es kein dümmeres Wesen auf der Welt gab als den Menschen.

Sein Weg führte zwischen weiten mehrstöckigen Feldern unter Gewächskuppeln hindurch, an deren Außenseiten ständig kleine Bots umherwuselten und sie sauber hielten. Vorbei an einem Stadion für Gravobaseball, einer Sportart, die die Historiker trotz sorgfältigsten Studiums der Archive nicht begriffen.

Endlich erreichte er sein Ziel: eine hügelige Graslandschaft, auf der unzählige Steine in Reih und Glied standen.

Erst als er Tom Ericson mit gesenktem Kopf vor einem dieser Steine entdeckte, wurde ihm bewusst, wo er sich befand: auf einem Friedhof. Noch so ein merkwürdiger Brauch der Menschen. Statt das Andenken an die Toten im Herzen zu bewahren, verscharrte man sie außerhalb der Stadt in einem abgegrenzten Gebiet. Aber man konnte nicht alles verstehen.

Der Hagere steckte das Messgerät zurück in den Mantel und holte stattdessen den Phaseninduktor hervor. Er stellte ihn so ein, dass Ericson nicht leiden musste, wenn er ihn erschoss. Die gebündelten Temporalphasen würden ihn treffen und so weit im Zeitgefüge verschieben, dass er bereits fünf Sekunden vorher tot war. Auf diese Art bekam er nicht mit, was mit ihm geschah. Er hörte schlicht auf zu existieren. Sogar das Erschrecken blieb ihm erspart. Zumindest besagte das die Theorie. Ob sie der Wahrheit entsprach, wusste niemand, denn man konnte ein Opfer des Phaseninduktors schlecht fragen, ob es sich erschreckt hatte.

Egal. Der Hagere war nicht hierher gekommen, um über temporalphysikalische Probleme zu sinnieren. Er richtete das Gerät auf Tom Ericson und wollte gerade abdrücken, als dieser sich umdrehte.

Der Hagere ließ den Induktor sinken. Vor ihm stand nicht Tom Ericson, auch wenn die Ähnlichkeit von hinten verblüffend gewesen war.

Sein Blick ging an dem vielleicht Zwanzigjährigen vorbei auf den Grabstein.

TOM ERICSON, gest. am 8.2.2460

Ein Geburtsdatum war nicht eingraviert. Vermutlich besser so, weil jeder es für einen Fehler gehalten hätte.

Unauffällig ließ der Hagere den Induktor in die Tasche gleiten. Er war verwirrt. Tom Ericson war tot? Die Reise nach Chicago nutzlos? Hätte er das wissen können?

Natürlich hätte er. Er hätte es nur zu recherchieren brauchen. Wegen Ericsons Unsterblichkeit war er aber ohne darüber nachzudenken davon ausgegangen, dass der Archäologe... nun, eben noch nicht gestorben war.

Darauf würde er künftig besser aufpassen müssen! Gegen einen gewaltsamen Tod konnten schließlich auch die Nanobots nichts ausrichten, auch wenn das Messgerät ihre nutzlose Aktivität im Grab noch zu erfassen vermochte.

»Geht es Ihnen nicht gut?«, fragte der junge Mann.

»Doch, doch, keine Sorge.« Der Hagere zeigte auf die Inschrift. »Es ist nur, dass ich... dass...«

»Kannten Sie meinen Vater?«

Der Hagere sah auf. Daher also die Ähnlichkeit! »Sie sind Tom Ericsons Sohn?«, vergewisserte er sich dennoch.

Der Blonde nickte. »Marshal Ericson. Und Sie sind...?« Toms Sprössling streckte ihm die Hand entgegen. Als der Mann im langen Mantel sie nicht ergriff und auch nicht auf die Frage einging, ließ er sie sinken. »Kannten Sie ihn?«

»Diesen nicht«, antwortete er unbedacht. Als er die Verwirrung in der Miene seines Gegenübers bemerkte, fügte er hinzu: »Falls Sie in den nächsten Tagen eine Reise nach Rom planen, zu den Ruinen des Vatikans, dann lassen Sie es besser bleiben.« Sie könnten dort etwas sehen, das Sie nicht begreifen würden.

»Ich verstehe nicht.«

»Ich weiß.«

Mit diesen Worten drehte sich der Hagere um und ließ Toms Sohn stehen. Er erlaubte sich einen Augenblick der Erleichterung, dass ihm das Schicksal seine schwere Aufgabe abgenommen hatte.

Diese erlosch jedoch, als er sich klarmachte, dass das Ende damit noch nicht erreicht war. Er fürchtete, weiterhin tätig sein zu müssen.

Wie sich später zeigte, sollte er Recht behalten. Wieder und wieder musste er Tom Ericson töten.

Im Jahr 2491.

2509.

2515.

2518.

2519.

Und ab 2520 in jedem Jahr mehrfach.

 

 

Matt musste nicht lange überlegen. Natürlich wusste er nicht, ob der Blonde ihnen wohlgesonnen war, aber im direkten Vergleich zu einer Horde behaarter Monstren mit mörderischen Klauen und Zähnen siegte der Fremde eindeutig nach Punkten.

»Schnell!«, rief Matt in Richtung seiner Begleiter. Er wollte auf Xij zueilen, doch Grao hielt ihn auf.

»Ich hole sie.«

Während der Daa’mure sich ansatzlos in einen Sebezaan verwandelte und mit zwei, drei geschmeidigen Sprüngen Xij erreichte, lief Matt zu dem Blonden hinüber. Er hörte ihn stöhnen. Kein Wunder angesichts eines Gestaltwandlers. Doch er schien sich rasch zu fassen.

»Beeilt euch«, rief er den beiden entgegen. Xij hatte sich auf Graos Tigerrücken geschwungen und krallte sich im Fell fest.

Als Grao und Xij die Männer erreichten, nahm der Daa’mure wieder die Gestalt des Händlers Hermon an.

»Ihr müsst enger zusammenrücken«, ordnete der Fremde an. »Berührt keinesfalls den Lichtvorhang.«

Sie pressten sich aneinander. Da war die vorderste Kreatur heran. Ihre Pranke zuckte vor.

In diesem Augenblick aktivierte der Blonde ein kleines Gerät an seinem Gürtel. Sofort schossen die Lichtstrahlen aus dem Boden. Matt schrak zusammen, als vor ihm die Klaue des Brüllaffen ins Gras fiel. Abgetrennt von Lanzen aus Licht.

Nach wenigen Sekunden brach die Lichtmauer schon wieder zusammen. Der verzerrte Dschungel mit seinen ungastlichen Bewohnern war verschwunden. Wenn man von der Pranke absah, die auf den Bodenfliesen einer Suite lag.

»Danke«, sagte Matt.

Der Fremde nickte nur. Sein Blick wanderte über die drei Besucher.

Matt nahm eine Bewegung am linken Handgelenk des Mannes wahr. Der Armreif, ein schmuckvolles Ding aus drei einzelnen Ringen, verschob sich wie von Geisterhand. Der Blonde runzelte die Stirn, den Blick für Sekunden in die Ferne gerichtet, als lausche er einer Stimme, die nur er hören konnte.

Matt sah sich in der Suite um. Diesmal waren sie eindeutig in einer Zeit nach »Christopher-Floyd« gelandet. Auf dem Weg zu einem der großen Fenster passierte er technische Geräte, deren Zweck sich ihm selten erschloss. An der Wand hing ein gewaltiger leerer Rahmen mit Sensoren an einer Seite. Eine Art Fernsehgerät? Auf einem Sockel ruhte ein ballgroßes, tiefschwarzes Etwas, das wie ein wabernder Quecksilbertropfen wirkte, der mitten in der Bewegung erstarrt war. In einem Eck stand eine sich nach oben verbreiternde Säule, die stecknadelkopfgroße Erhebungen spiralförmig umliefen.

Matt fühlte sich wie in einer Filiale der Techniksammlung, in die sie durch das Zeitportal geraten waren.

Der Gedanke erlosch, als er aus dem Fenster sah, denn der Anblick ließ ihm den Atem stocken.

Den Turm, in dem sie sich aufhielten, erkannte er auf den ersten Blick. Der Burj Kahlifa. Er hatte sich seit der Zeit, aus der Matt stammte, kaum verändert, zumindest soweit er das aus dem Fenster heraus beurteilen konnte.

Waren sie etwa gar nicht so weit von seiner angestammten Epoche entfernt gelandet?

Die Stadt jenseits der Scheibe sprach dagegen. Dort erhoben sich futuristische Gebäude fernab jeglicher Quaderform. Atemberaubende Spindeln mit einer Taille, die viel zu schmal erschien, um dem oberen Gebäudeteil Halt zu bieten. Silbern schimmernde Spiralen, metallene Muscheln, Bögen aus reinem Glas – und jedes einzelne dieser Konstrukte wirkte zerstört und verlassen. Eingeschlagene Fenster, Brandspuren, eingestürzte Dächer.

Als läge die Zukunft, in der diese atemberaubenden Bauten entstanden waren, längst in der Vergangenheit.

Was Matt aber noch mehr verstörte, war, wie sich die Stadt in einigen Kilometern Entfernung präsentierte: perspektivisch verzerrt, windschief, verwaschen, als krümme sich die Realität.

Genauso hatte auch der Dschungel ausgesehen!

Matt wandte den Blick ab und richtete ihn auf ihren Retter. Der wirkte immer noch, als führe er ein unangenehmes Telefonat.

»Was ist denn mit dem los?«, erklang neben ihm Xijs Flüstern.

»Keine Ahnung«, entgegnete Matt. »Aber ich weiß, wo er uns hingebracht hat.«

»Dubai.« Sie hatte es also auch erkannt.

»Und wie hilft uns das weiter?«, fragte Grao von der anderen Seite.

»Wir könnten versuchen, uns von hier aus nach Ägypten durchzuschlagen. Zu dem Portal, von dem wir dort wissen.«

»Wie weit wäre das von hier aus?«

Matt zuckte die Schultern. »Zweitausend Kilometer? Wahrscheinlich mehr. Aber bei dem Technikstand dieser Epoche...«

Er brach ab, als ihr Gastgeber das Wort ergriff.

»Mein Name ist Tom Ericson«, sagte der Blonde. »Entschuldigen Sie den unhöflichen Empfang.« Er deutete auf das Armband. »Aber meine... die Leute, für die ich arbeite... nun ja, Höflichkeit zählt nicht zu ihren Stärken.« Ein schmerzhaftes Lächeln schlich sich in seine Miene, das aber genauso schnell wieder erlosch. Ericson wirkte auf Matt freundlich, aber distanziert. Sympathisch, aber verschlossen.

»Noch einmal vielen Dank für die Rettung.« Matt stellte sich und seine Begleiter vor. Wieder nickte Ericson bloß. Doch Matt wurde den Eindruck nicht los, dass diese Unsicherheit nicht zu ihrem Retter passte. Mit einem Blick auf die blutenden Kratzer in Xijs Gesicht fragte er: »Haben Sie etwas zum Reinigen da? Desinfektionsmittel? Meine Begleiterin...«

»Unsinn!«, begehrte die junge Frau auf. »Das sieht schlimmer aus, als es ist.«

»Tut mir leid«, sagte Ericson. »Ich würde Ihnen gerne helfen, aber dazu fehlt uns die Zeit. Wir müssen gleich weiter.«

»Weiter?«, echoten Matthew, Xij und Grao gleichzeitig.

»Die Leute, für die ich arbeite. Sie wollen Sie sehen.«

»Was sind das für Leute?«, fragte Matt.

Ericson zögerte einen Augenblick. »Das ist schwer zu erklären. Besser, Sie machen sich selbst ein Bild.«

»Darf ich vorher noch eine Frage stellen? Sie mag Ihnen merkwürdig vorkommen, aber...«

»In welchem Jahr befinden wir uns?«, fiel Grao ihm ins Wort. Offenbar hielt er nicht viel davon, ihren Retter schonend darauf vorzubereiten.

Dieser zuckte merklich zusammen. Matt erkannte Misstrauen in seiner Miene. »Im Jahr 2528«, antwortete Ericson schließlich. »Wissen Sie das nicht?«

Das gleiche Jahr, in dem wir vor dem Streiter geflohen sind, schoss es Matt durch den Kopf. Wir sind also in einer parallelen Welt gelandet. Einer, der es auch nicht allzu gut zu gehen scheint.

»Wie sollen wir das erklären, ohne dass Sie uns für verrückt halten?«, begann Matt.

»Wir stammen nicht aus dieser Welt.« Wieder plagten Grao’sil’aana keine Hemmungen. »Wir reisen durch Raum und Zeit.«

Matt warf dem Daa’muren einen warnenden Blick zu.

»Was denn?«, entgegnete dieser. »Er hat uns mittels hochstehender Technik aus einer verzerrten Realität gerettet. Vermutlich weiß er ohnehin mehr, als es den Anschein hat.«

Tatsächlich zeigte sich Tom Ericson von Graos Eröffnungen wenig überrascht. »Man teilte mit bereits mit, dass Sie in den zeitlosen Raum eingedrungen sind.«

Matt runzelte die Stirn. »Sie meinen dieses weitläufige Areal mit den Gestellen und den technischen Geräten darauf?«

»Eingedrungen ist der falsche Ausdruck«, fügte Xij hinzu. »Gestrandet trifft es besser.«

»Moment mal!«, fiel Matt ein. »Die Leute, für die Sie arbeiten, haben etwas mit diesem zeitlosen Raum zu tun, richtig?«

»Sie sehen sich selbst als Archivare«, erwiderte der Blonde. »Und ja, sie haben den Raum errichtet.«

Matthew Drax hob beschwichtigend die Arme. Er beschloss, mit offenen Karten zu spielen. »Wir haben den Raum nicht mit Absicht betreten. Das Zeitportal, durch das wir gereist sind, hat uns dorthin geführt.«

»Warum tun Sie das überhaupt?«, fragte Ericson.

»Was?«

»Durch Raum und Zeit reisen.«

Matt lachte humorlos auf. »Ich wünschte, es wäre nicht so. Wir sind vor einer Gefahr geflohen, die unsere Welt zerstörte. Ursprünglich hatten wir gehofft, durch ein Ändern der Vergangenheit den Streiter nachträglich zu besiegen, aber seitdem uns klar ist, dass wir durch Parallelwelten reisen, frage ich mich, ob uns das gelingen kann. Wir wissen ja nicht einmal, ob wir schon in der Vergangenheit unserer eigenen Welt waren.«

Ericson musterte Matt für einige Sekunden, dann nickte er, als habe er die Bestätigung für etwas erhalten, das er längst vermutete. Dennoch ging er nicht darauf ein. Stattdessen fragte er: »Streiter?«

»Eine lange Geschichte«, erwiderte Matt. »Unsere Welt wurde zum Schauplatz einer... nun ja, kosmischen Jagd, die schon vor Äonen ihren Anfang nahm.«

Mit einem Mal versteifte Ericson. Seine Lippen bewegten sich, ohne dass ein Laut über sie drang. »Erzählen Sie mir mehr!«, brachte er schließlich doch hervor. Plötzlich schien er es überhaupt nicht mehr eilig zu haben.

»Sollen Sie uns nicht zu diesen Archivaren bringen?«

Ericson winkte ab. »Danach! Zuerst muss ich Ihre Geschichte hören.«

»Na schön. Wo fange ich an? Ich stamme aus dem 21. Jahrhundert. Damals, im Jahr 2012, traf in meiner Welt ein Komet die Erde. Sein Name lautete -«

»Christopher-Floyd.«

Matt stutzte. Natürlich war die Wahrscheinlichkeit groß, dass der Komet auch diese Version der Erde bedroht hatte. Dass sein Name aber über fünfhundert Jahre später noch bekannt war, obwohl es augenscheinlich nicht zu einem Impakt gekommen war, hielt er für ungewöhnlich.

»Ich bin älter, als ich aussehe«, sagte Tom Ericson, als er Matts Blick bemerkte. »Viel älter.«

Der Mann aus der Vergangenheit nickte. Er verstand nicht, was sein Gegenüber damit sagen wollte, rechnete aber auch nicht mit einer Erklärung. Also fuhr er fort: »Der Komet schien mit ständigen Kurskorrekturen, die sich niemand erklären konnte, auf die Erde zu zielen. Man beschloss, ihn von der ISS aus mit Raketen zu beschießen. Ich gehörte einer Fliegerstaffel an, die das Ganze von der Stratosphäre aus beobachten sollte. Es misslang. ›Christopher-Floyd‹ schlug ein – und meine Staffel vollzog einen Zeitsprung und gelangte so in eine fünfhundert Jahre entfernte Zukunft.«[2] Die Sache mit dem Zeitstrahl der Hydree und der Invasion der Daa’muren verschwieg er noch, das wäre zu viel Input auf einmal gewesen. Er grinste schief. »Unglaublich, oder?«

»Nicht halb so unglaublich, wie Sie denken«, erwiderte Ericson. »Fahren Sie fort.«

Matt sah zu Xij und Grao, die schweigend zuhörten. »Es war eine harte Welt, in die es mich verschlagen hatte. Zwölf Jahre habe ich in ihr verbracht, bis -«

»Stopp!«, unterbrach Tom Ericson. »Sie sind höchstens Anfang dreißig! Das würde bedeuten, man hätte Sie mit etwa zwanzig Jahren auf diese Mission geschickt. Das kann ich nicht glauben.«

Nun war es an Matt, geheimnisvoll zu lächeln. »Ich bin älter, als ich aussehe. Viel älter.«

Ein Schmunzeln huschte über Ericsons Gesicht. Mit einem Mal glaubte Matt, die Distanz zu ihrem Retter verringert zu haben. Eine unausgesprochene Vereinbarung lag in der Luft: Erzähl mir deine Geschichte, dann erzähl ich dir meine.

»Das Phänomen, das mich in die Zukunft schleuderte«, erklärte Matt, »umgab mich mit einem Tachyonenmantel. Seitdem bin ich... wie soll ich sagen?... vorübergehend unsterblich.«

»Und ich dachte schon, Sie seien auch in den Jungbrunnen gefallen«, entgegnete Ericson.

Im ersten Moment hielt Matt das für einen Scherz, doch schnell musste er seine Meinung revidieren. Denn im Telegrammstil führte ihn sein Gegenüber durch dessen Biographie. Geboren vor über fünfhundertsiebzig Jahren, promovierter Archäologe, durch den Fund eines uralten Alligators auf die Spur des Jungbrunnens gestoßen, bei der Suche danach in den Everglades in einen Sumpf gestürzt und im letzten Moment daraus gerettet worden. Erst später stellte sich heraus, dass eben jener Tümpel mit Brackwasser offenbar der Jungbrunnen gewesen war, denn seit diesem Erlebnis alterte Tom nicht mehr.

»Deshalb also kennst du den Namen des Kometen.« Als habe das gegenseitige Geständnis der Unsterblichkeit ein unsichtbares Band zwischen ihnen geknüpft, ging Matt wie selbstverständlich zum Du über. »Du hast das Jahr der Bedrohung miterlebt!«

»Könnte man so sagen.«

»Warum ist der Komet in eurer Welt nicht eingeschlagen?«

Tom zögerte kurz. »Ich habe es verhindert.«

Matt spürte, wie ihm die Knie weich wurden. »Verhindert?«

Und plötzlich begann der Archäologe zu erzählen. Obwohl eigentlich er Matts Geschichte hatte hören wollen, brach es aus ihm heraus, als habe er lange Zeit mit niemandem über seine Erlebnisse reden können. Was vermutlich auch zutraf.

Er führte sie zu einer Sitzgruppe und berichtete von der Weltuntergangsmaschine, die den Kometen mit einem Signalfeuer zur Erde lotste. Er bat sie, Platz zu nehmen, und schilderte seine Flucht vor den Schergen einer Maya-Loge, vom zeitlosen Raum, von seiner Partnerin Maria Luisa, deren Bruder Alejandro und einem Polizisten von Interpol, dessen Namen Matt sofort wieder vergaß.

Nebenher reinigte Tom Xijs Wunden und beschrieb schließlich seinen finalen Kampf gegen den Mann in Weiß und die Zerstörung der Weltuntergangsmaschine.

»Den Mann in Weiß kenne ich«, sagte Matt. »Er ist ein Avatar des Finders. Ein Handlanger. So ist es ihm also gelungen, den Wandler zu den Kurswechseln zu veranlassen!«

Tom zuckte so heftig zusammen, dass er mit dem Ellbogen gegen die Flasche mit Desinfektionslösung stieß, diese umkippte und die Flüssigkeit auf den Boden gluckerte. Hastig stellte er sie wieder auf. »Du kennst ihn?«

Nun war es an Matt, die Wissenslücken des Archäologen aufzufüllen. »’Christopher-Floyd’ war kein Komet, sondern ein kosmisches Wesen, das sich selbst als Wandler bezeichnete.« Er blickte zu Grao und überlegte kurz, die Rolle der Daa’muren zu schildern. Doch er entschied sich dagegen. Nicht aus Rücksichtnahme gegenüber seinem Begleiter, aber es hätte einfach zu weit geführt. »Der Wandler war auf der Flucht vor einem Jäger: dem Streiter, den ich vorhin erwähnte.«

»Warum?«, fragte Tom Ericson.

»Kann ich auch nicht genau sagen, nur vermuten.« Matt zuckte die Schultern. »Die Verbissenheit und Rücksichtslosigkeit, mit der er den Wandler jagte, hatte etwas Zwanghaftes. Ich würde es am ehesten mit der Gier eines Junkies nach dem nächsten Schuss umschreiben. Und die Finder waren seine Spürhunde, die nach der Beute Ausschau halten sollten. Wenn ich deine Geschichte richtig interpretiere, versorgte der Streiter sie mit einem Werkzeug, mit dem sie ihr Opfer anlocken konnten, wenn eines vorbeikam.«

»Die Weltuntergangsmaschine.«

Matt nickte. »Als der Streiter erfuhr, dass auf unserer Welt ein Wandler niedergegangen war, machte er sich auf den Weg zu uns. Ironischerweise hatte der Wandler die Erde aber inzwischen wieder verlassen – was den Jäger aber nicht daran hinderte, sie zu vernichten. Unsere Versuche, ihn zu stoppen, misslangen.«

Er berichtete vom Flächenräumer, in den sie alle Hoffnung gesetzt hatten, und von dem gescheiterten Schuss. Die Stunden vergingen in einem angeregten Gespräch. Tom blühte richtiggehend auf.

»Eines verstehe ich nicht«, unterbrach Xij die Unterhaltung schließlich. Sie deutete aus dem Fenster. »Wir befinden uns in der Gegenwart unserer Flucht aus dem Flächenräumer, aber in einer anderen Welt.«

»Und?« Matt begriff nicht, worauf sie hinauswollte.

»Erinnert dich das dort draußen auch nur ansatzweise an die Welt, aus der wir stammen?«

»Nein, aber warum sollte es? Das Wesen einer anderen Welt besteht doch darin, dass sie... na ja, anders ist.«

»Eben nicht! Sodom, die Pest in Venedig, die Schlacht von Dapur oder das Erdbeben von San Francisco bei deiner ersten Reise, von der du erzählt hast. Ereignisse, die wir aus der Geschichte unserer Welt kennen. Sie haben in den anderen Welten offenbar ebenfalls stattgefunden.«

Matt riss die Augen auf. »Natürlich, du hast recht! Von Kleinigkeiten abgesehen haben sich die einzelnen Welten ähnlich entwickelt, doch ab 2012 nahmen sie plötzlich drastisch voneinander abweichende Entwicklungen – so wie in der Parallelwelt des Jahres 2201, in der wir waren. In manchen schlug der Komet ein, in anderen nicht.« Er wandte sich Tom zu. »Kannst du dir das erklären?«

Der Archäologe zuckte zusammen, als hätte man ihn während eines Spiels beim Schummeln ertappt. »Nein.«

Matt hob eine Augenbraue.

»Na schön«, gestand Tom. »Ich weiß es. Aber ich werde es euch nicht erklären. Das sollen lieber die Archivare übernehmen. Die können das besser.«

»Du scheinst es aber nicht mehr eilig zu haben, uns zu ihnen zu bringen«, meinte Grao.

»Ich habe mich schon lange nicht mehr mit jemand anderem als den Archivaren unterhalten«, sagte Tom, als erkläre das alles.

»Lebst du alleine in diesem riesigen Turm?«, fragte Matt.

Ericson nickte.

»Warum? Wie hat sich deine Welt nach der Rettung vor dem Kometen entwickelt?«

Der Blick des Archäologen bekam etwas Sehnsüchtiges. »Ich arbeitete lange Zeit für die Archivare... sozusagen als Mann für alle Fälle.« Er machte eine wegwischende Handbewegung. »Es würde zu weit führen, davon zu erzählen. Es vergingen etliche Jahre, bis sich die Welt von den Folgen der Weltuntergangsmaschine erholte. Vulkanausbrüche, Überschwemmungen, Dürren und Erdbeben verkraftet man eben nicht so ohne weiteres. Aber es gelang. Dank Chalid Hariri, meinem Förderer, verwandelte sich die Welt in einen besseren Ort. Er verfügte über unglaubliche finanzielle Mittel und steckte Unsummen in die Forschung. Seinetwegen wurde Trilithium zu der Energiequelle des 21. und 22. Jahrhunderts. Gerade noch rechtzeitig, um der Klimakrise zu begegnen. Aber auch in jeder anderen Hinsicht mauserte sich die Welt zu einem wahren Idyll. Keine Kriege mehr, kein Hunger.«

Matt dachte an ihr Abenteuer in New York und Paris im Jahr 2201. Dort war den Menschen dieses Kunststück nicht gelungen. »Wie habt ihr das hinbekommen?«

Tom lachte auf und zeigte aus dem Fenster. »Ist das nicht völlig gleichgültig? Sieh nur, was aus unserem Utopia geworden ist!«

Matt erinnerte sich an die Verzerrungen dieser Welt. An die Monster im Dschungel. An die surrealen Gebäude Dubais.

»Wie kam es dazu?«, fragte Xij.

»Der Mensch setzte zu großes Vertrauen in eine Technik, die er nicht beherrschte und die er für den Heilsbringer hielt.«

»Ich verstehe nicht«, gestand Matt.

»Trilithium! Eine saubere Energieform. So sauber, dass bald alles nur noch mit diesen Kristallen lief. Der Bedarf daran wuchs, also stellte man immer mehr her. Von meinem Kampf mit dem Mann in Weiß wusste ich, welche Auswirkungen ein TriCore besaß: Er zog die Kraftlinien der Erde zusammen. Ich hätte gewarnt sein müssen! War ich aber nicht. Denn von den Folgen für die Weltuntergangsmaschine abgesehen schien diese Bündelung keine negativen Effekte zu haben. Und in den folgenden Jahrhunderten geschah auch nichts, was die Menschheit eines Besseren belehrt hätte.«

Er stockte. Die Hände hielt er gefaltet vor dem Körper, der Blick ging zum Boden.

»Irgendwann basierte die komplette Energieversorgung der Erde auf Trilithium. Bis vor ungefähr sieben Jahren. Bis zu dem, was die Menschen danach die ›Große Explosion‹ nannten. Wie hätte man auch ahnen sollen, dass die Kristalle eine kritische Masse erreichen konnten, wenn man zu viel davon an einem Ort lagerte? Schließlich geschah genau das in einer Produktionsstätte in Vancouver. Sie explodierte! In einem Umkreis von fünfhundert Kilometern hörte jegliches Leben augenblicklich auf zu existieren. Die Explosion setzte eine gewaltige Energiemenge frei, die wie ein Tsunami um die Erde raste und die gesamte Technik ausfallen ließ. Flugzeuge und Gleiter fielen vom Himmel wie Steine. In den Krankenhäusern versagten die lebenserhaltenden Maschinen. Alles kam zum Erliegen. Es herrschten Tod und Chaos überall auf der Welt. Niemand wusste, was sich ereignet hatte. Sämtliche Informationswege waren auf einen Schlag gekappt. Kein Datanet, kein Telefon, kein Funk. Von einer Sekunde auf die andere lösten sich die Knoten unserer vernetzten Welt. Plötzlich war jeder auf sich alleine gestellt. Etwas, das die Leute bereits vor Jahrhunderten verlernt hatten. In den ersten Stunden versuchten die Ordnungskräfte, die Lage in den Griff zu bekommen. Aber sie standen der Panik hilflos gegenüber. Seitdem kämpfen die Menschen ums Überleben. Die meisten von ihnen vergeblich.«

»Woher weißt du so genau, was geschehen ist?«, fragte Matt. Doch im nächsten Moment gab er sich die Antwort selbst. »Die Archivare! Sie haben es dir gesagt.«

»Sie haben es mir sogar gezeigt. Seitdem werde ich die Bilder in meinem Kopf nicht mehr los.« Einige Sekunden sah Tom seinen Fingern dabei zu, wie sie sich kneteten und einander umspielten, als besäßen sie ein Eigenleben. »Das war aber noch nicht das Schlimmste. Habe ich schon erwähnt, dass die Archivare die Portale zum zeitlosen Raum dort errichteten, wo sich auf der Erde Kraftlinien schneiden? Die schlagartige Verzerrung dieser Linien wirkte auf die Tore wie eine Windbö, die sie aufblies. Es entstand ein Sog, der die Realität wegzureißen schien. Erst nach Stunden, als sich die Energiewelle des Trilithiums totgelaufen hatte, schlossen sie sich wieder, doch da hatten die Verzerrungen die umliegende Umgebung schon erfasst. Seitdem sind die Tore glücklicherweise stabil.«

Tom hob den Blick und sah Matt durchdringend an.

»Zumindest waren sie es, bis ihr durch das Tor in Südamerika gekommen seid!«

Xij deutete auf das Gerät am Gürtel des Archäologen, mit dem er den Lichtvorhang aktiviert hatte. »Was ist damit? Ich denke, es funktioniert keine Technik mehr!«

»Der Transferluminator beruht nicht auf Trilithiumbasis. Die Archivare haben ihn mir zur Verfügung gestellt. Genauso wie einen Generator, der den Burj Khalifa in ein Schutzfeld einhüllt. Sie brauchen mich für die Erledigung ihrer Aufträge, von denen das Schicksal der Welt abhängt. Um mich vor den Übergriffen der Verzweifelten zu schützen, haben sie mit einem durchdringenden Ton alle Menschen aus dem Turm vertrieben und ihn anschließend mit dem Schutzschild versiegelt. Ich kann ihn auch nur mit dem Transferluminator betreten oder verlassen.«

Er lachte humorlos auf.

»Jahrhundertelang brachte Trilithium den Menschen ein sorgenfreies Leben. Und am Ende war es doch für ihren Untergang verantw-«

Plötzlich bewegte sich der Armreif an Toms Handgelenk erneut. Sofort unterbrach er sich.

Matt wusste, was das zu bedeuten hatte: Die Archivare riefen ihn. Vermutlich erkundigten sie sich, wo er so lange blieb.

Toms Körperhaltung veränderte sich. Die Schultern sackten nach unten. Ein Hauch von Verzweiflung schlich in seine Miene. »Sie werden ungeduldig«, sagte er schließlich.

»Heißt das, wir müssen zurück in den zeitlosen Raum?«, fragte Matt. »Zu diesen schattenhaften Gestalten, die uns verfolgt haben?«

»Ihr konntet sie sehen?« Die Überraschung war Tom deutlich anzumerken. »Das waren die Archivare! Normalerweise sind sie für Menschen unsichtbar. Vielleicht haben eure Reisen durch die Zeit euch für derartige Phänomene sensibilisiert. Schließlich kann ich sie auch sehen, seit...«

»Seit wann?«, hakte Matt nach.

»Nicht so wichtig.« Erneut drehte sich der Armreif. »Ja doch!«, brauste Tom auf. »Wir kommen ja gleich!« Dann leiser: »Soll ich mich nicht erst um das entartete Tor kümmern? – Aber bei den anderen... – Was soll das heißen, dieser Auftrag ist dringender? Dringender als ein entart... – Verstehe. Wenn es unbedingt sein muss.«

Tom seufzte. Er wirkte, als laste ein tonnenschweres Gewicht auf seiner Seele.

»Worum geht es denn?«, fragte Xij.

»Ich habe euch angelogen.«

»Wann?«

»Als ich sagte: Wenn ihr überleben wollt, kommt mit mir.« Er betätigte einen Sensor an dem Gerät an seinem Gürtel. Wieder schossen Lichtstrahlen aus dem Boden und bildeten einen Vorhang um jeden der drei Besucher. Dann wanderten sie aufeinander zu und vereinten sich zu einem einzigen Kraftfeld. »Die Archivare wollen euch sehen – aber nicht, um sich mit euch zu unterhalten.«

»Sondern?«, fuhr Xij auf. »Ich hab dich für einen netten Kerl gehalten! Was soll der Scheiß?«

»Sie wollen euch untersuchen...«, sagte Tom. Das Kraftfeld hob sie einige Zentimeter in die Höhe. »...und dann eliminieren«, beendete der Archäologe den Satz.

***

Toms Gewissen erwies sich als schlecht gelaunte Bestie mit scharfen Krallen. Sie tobte in seinem Inneren, dass es schmerzte.

Er sah die Enttäuschung in den Gesichtern der Gefangenen. Zumindest auf denen von Matt und Xij. Nur Grao, der sich im Dschungel in ein Ungetüm verwandelt hatte, schaute ihn voller Hass an.

Es fiel ihm schwer, den Blicken seiner Besucher standzuhalten. Tat er das Richtige?

Natürlich, sein Auftrag hatte von Anfang an gelautet, die Eindringlinge aus dem Einflussbereich des entarteten Tors zu bergen und sie anschließend zu den Archivaren zu bringen. Denn diese behaupteten, das sei die einzige Möglichkeit, die Welten zu retten – und wenn schon nicht das, dann doch wenigstens die am Untergang Schuldigen zu bestrafen.

Er hätte sich nicht auf ein Gespräch mit ihnen einlassen sollen! Zwar hätte er dann auch nicht die Antworten auf Fragen erhalten, die ihn seit über fünfhundert Jahren plagten. Aber wenn er ehrlich zu sich selbst war, hatte er die Jahrhunderte auch ohne diese Antworten überlebt, ohne unter dem Eindruck zu leiden, dass ihm etwas fehlte.

Was hatte ihm die Unterhaltung also letztlich gebracht – wenn man von dem verfluchten Gefühl absah, dass er Leute hinterging, die ihm sympathisch waren?

Das weißt du ganz genau! Gib es ruhig zu. Du hast die letzten Stunden mehr genossen als sonst etwas während der vergangenen Jahre.

O ja, so war es. Er hatte sich in der Gegenwart seiner Besucher wohlgefühlt. Vor allem mit Matt hätte er gerne weitergeplaudert. Als Unsterbliche hätten sie viel Zeit dafür gehabt.

Erneut meldeten sich die Archivare in seinem Kopf.

Verschwende nicht noch mehr Zeit! Bring die Weltenzerstörer in die Domäne. Von dort weisen wir dir einen Weg zu uns.

Weltenzerstörer? Diese drei Leute, die sich bemühten, ihre eigene Welt zu retten? Konnte das sein? Oder irrten sich die Archivare?

Andererseits waren die drei in den zeitlosen Raum – oder die Domäne, wie die Archivare ihn nannten – eingedrungen. Und das, ohne dafür die Portale zu benutzen! Sie reisten zwischen den Welten und Zeiten umher und erschütterten dadurch das Gefüge.

Welche Wahl blieb Tom denn, als den Herren der Domäne zu glauben?

Schluss mit der Grübelei! Er durfte sich nicht durch das Auftauchen der Zeitreisenden vom Weg abbringen lassen, den er seit Jahrhunderten für den richtigen hielt.

Tom aktivierte das Pad am rechten Handgelenk. Als sich die Holo-Erde aufbaute, drehte er sie und zoomte Nordamerika heran. Er wählte einen der dort leuchtenden Punkte aus und übertrug die Daten auf den Transferluminator.

Nur Sekunden später baute sich der strahlende Transportring um ihn auf. Das Kraftfeld mit den drei Gefangenen dockte an, sodass er sie in den Transfer mitnehmen konnte.

Als die Lichtmauer erlosch, war auch die Suite im Burj Khalifa verschwunden. Stattdessen stand er vor einer Felswand am Grund des Grand Canyon.

Der Energiekäfig mit Matt, Xij und Grao schwebte auf Armlänge neben Tom. Sie sahen sich um, wollten offenbar herausfinden, wohin Tom sie gebracht hatte.

Wie er an Drax’ Gesichtsausdruck bemerkte, erkannte der die gigantische Schlucht. Und das, obwohl auch sie perspektivisch verzerrt war. Die Felswände schienen sich herabzubeugen. Wenn man sich diesem Anblick zu lange aussetzte, spielte der Gleichgewichtssinn verrückt. Meist rebellierte auch der Magen. Deshalb wollte Tom keine Sekunde länger als nötig hier bleiben.

Der Ort war ohnehin nicht entscheidend. Er stellte nur eine Zwischenstation auf ihrem Weg dar.

Der Archäologe ging auf die Felswand zu. Da der Kraftkäfig mit dem Luminator gekoppelt war, folgte er von selbst.

Als er sich seinem Ziel auf fünf oder sechs Schritte genähert hatte, entstand im Stein eine wabernde Fläche wie aufrechtstehende Flüssigkeit. Sofort setzte ein kleiner Sog ein, wie er seit der Großen Explosion normal war. Glücklicherweise besaß er nicht die Stärke eines entarteten Tors.

Noch einmal atmete Tom tief durch. Sein Magen krampfte sich zusammen, doch diesmal lag es nicht an der sinnverwirrenden Verzerrung des Grand Canyon.

Diesmal lag es daran, dass er im Begriff war, zu einem Ort aufzubrechen, den er erst ein einziges Mal besucht hatte. Und nach dem er keinerlei Sehnsucht hegte.

IV.

Tom Ericson stand vor der wurmstichigen Tür des Gotteshauses und überlegte, ob er es betreten sollte.

Er – ein Mann der Wissenschaft – war nie besonders religiös gewesen. Zumindest damals nicht, als der Komet die Erde getroffen hatte. Doch das lag über fünfhundert Jahre zurück. Eine Zeit, in der sich viel ändern konnte. Auch die eigene Einstellung zu Fragen des Glaubens.

Schneeflocken trudelten herab und landeten auf seiner Jacke. Die ersten in diesem Jahr. Passend zum Tag, denn es war Heiligabend. Der 24. Dezember 2521.

Tom war sich nicht sicher, ob sich irgendjemand in diesem namenlosen Kaff im Osten Amerikas dieser Tatsache bewusst war. Er hingegen achtete auf solche Dinge. Er hatte noch kein Weihnachtsfest verpasst, auch wenn er der Einzige gewesen war, der es feierte.

Er drückte die Tür auf und betrat die Kirche.

Der Geruch nach feuchtem Holz schlug ihm entgegen. Das Innere des Gotteshauses wirkte noch verfallener als der Rest des Dorfes. Von den Sitzbänken sah nur noch eine so aus, als würde sie nicht zusammenbrechen, wenn man sich darauf niederließ.

An einem schlichten Tisch, der wohl eine Art Altar darstellen sollte, stand ein Mann mit gefalteten Händen und gesenktem Blick. Er wandte Tom den Rücken zu und hatte sein Eintreten offenbar nicht bemerkt.

Wenigstens einer, der sich der Bedeutung des Tages bewusst ist!, dachte Tom.

Als er sich dem Mann näherte, stellte er fest, dass der erste Eindruck getäuscht hatte. Der Kerl hatte nicht etwa gebetet – sondern gepinkelt! Gerade packte er das dafür nötige Werkzeug zurück in die Hose. Er hob den Blick, strahlte Tom an und entblößte eine beachtliche Anzahl von Zahnlücken.

»Hey«, sagte er. »Ich kenn dich ganich! Biste neu in unsern Dorf?« Er streckte Tom die Hand entgegen. »Matti Fyste!«

Tom rang sich ein Lächeln ab. »Thomas Ericson, angenehm.« Eingedenk der Tatsache, was sie gerade umfasst hatte, ergriff er die dargebotene Hand lieber nicht.

»Hab nämlich heut Geburtstag«, erklärte der Mann.

»Aha.« Tom hatte keine Ahnung, was Fyste ihm damit sagen wollte.

»Zweiundvierzig werd ich.« Ein Stirnrunzeln. »Oder vierundzwanzig? Isja auch egal.«

Tom nickte und lächelte, obwohl es ihm schwerfiel. Er wandte sich dem schlichten Holzkreuz hinter dem Tisch zu.

Was war nur aus dieser Welt geworden? Leute, die in Kirchen pinkelten, mutierte Tiere, eine Gesellschaft, die diese Bezeichnung nicht mehr verdiente.

Wie so oft in den letzten Jahrhunderten trieben seine Gedanken zurück in eine Zeit, als er noch keine unverwelkbare Pflanze in einem Mistbeet gewesen war. Er dachte an die Wochen, bevor »Christopher-Floyd« die Erde in ein Zerrbild verwandelt hatte. An die Angst der Menschen, an die Durchhalteparolen von Präsident Schwarzenegger, an die vergeblichen Versuche, die Katastrophe zu verhindern. Und an diesen arroganten Professor aus dem Fernsehen. Wie hieß er doch gleich wieder? Schmeiß? So wie die Fliegen? Nun ja, zu seinem Wesen hätte es gepasst.

Nein, Smythe! So lautete der Name!

Tom war stolz darauf, dass er ihm eingefallen war. Das stellte keine Selbstverständlichkeit dar. Selbst für ihn nicht.

Er hatte den Impakt damals überlebt, ja. Inzwischen war er sich aber nicht mehr sicher, ob das eine so gute Sache gewesen war. Vielleicht hätte er sich ein Privatflugzeug schnappen und zum Einschlagsort fliegen sollen. Dann hätte er den ganzen Mist wenigstens hinter sich gehabt.

Aber so?

So ergatterte er einen Platz in einem Bunker unter der Universität, an der er lehrte. Harte Jahre folgten. Eine Zeit des ununterbrochenen Lagerkollers. Irgendwann merkten die Menschen, dass er nicht alterte. Frühere Kollegen, ja, sogar Freunde, wurden misstrauisch. Bis die Stimmung in Zorn und Hass umschlug.

Plötzlich machte man ihm Vorhaltungen. Es formierte sich eine pseudoreligiöse Gruppe, die den Überlebenden zwar Halt und Trost gab, die aber zugleich mittelalterliche Züge aufwies. Man suchte einen Schuldigen für die Misere – und man fand ihn in dem Mann, der offenbar einen Pakt mit dem Teufel eingegangen war. Wie sonst sollte man erklären, dass er nicht alterte? Oder dass Gott in seinem Zorn den Menschen einen Kometen geschickt hatte?

Ihm blieb nichts anderes übrig, als aus dem Bunker zu fliehen, bevor die Lage eskalierte.

»Haste keine Lust, mittm netten Fyste zu plaudern?«, erklang die Stimme des Zahnlosen neben ihm. »Hältst dich für was Bessers, wie?«

Mühsam kehrte Tom in die Gegenwart zurück und wandte sich dem Kirchenpinkler zu. »Nein, bestimmt nicht. Tut mir leid, aber ich bin in grüblerischer Stimmung.«

»Grüblerisch, wie? Versuchstn Sinn zu verstehn? Vom Leben und so? Dann lass dich mal nich aufhalten.«

Mit Schwung drehte sich Fyste um und polterte aus der Kirche, offenkundig beleidigt. Tom machte ihm keinen Vorwurf daraus. Er sah in dem Mann einen typischen Vertreter dieser Welt.

Inzwischen hatte er sich selbst fast zu einem von ihnen entwickelt. Nach seiner Flucht aus dem Bunker.

Er konnte sich kaum noch an die Zeit danach erinnern. Merkwürdig, schließlich lag sie noch nicht so lange zurück wie zum Beispiel die vor »Christopher-Floyd«. Aber der Kometeneinschlag schien ungünstige Auswirkungen auf den Verstand der Menschen gehabt zu haben. Auch Toms Gedächtnis und Intelligenz hatten merklich nachgelassen.

Und so sah er sich in den Jahrhunderten nach seiner Flucht nur planlos von einem Ort zum anderen ziehen. Was er dort erlebt, wen er kennengelernt hatte, wusste er nicht mehr.

Inzwischen fragte er sich, ob die religiöse Gruppe im Bunker nicht vielleicht recht hatte. War Gott zornig auf die Menschen, weil es einen unter ihnen gab, der mit seiner Unsterblichkeit nicht in den Plan der Schöpfung passte? Strafte er seine Kinder deshalb mit Geschöpfen wie Taratzen, Snäkken und Wulfanen? Hatte er ihnen aus diesem Grund vor kurzem jegliche Technik geraubt?

Er wusste es nicht. Aber was sollte er tun? Sich umbringen und so die nächste Sünde begehen?

Toms Blick klammerte sich an das Kreuz an der Wand.

Falls es dich gibt, Gott, warum sagst du mir dann nicht, was ich tun soll? Wieso schickst du niemanden, der mir deinen Willen zeigt? Weshalb beseitigst du mich nicht einfach aus der Schöpfung?

Hinter ihm ertönte das Klappern der Kirchentür. Wahrscheinlich war Matti Fyste zurückgekehrt, um mit ihm über das Leben, das Universum und den ganzen Rest zu diskutieren.

Tom drehte sich um. Und starrte in das hagere Gesicht eines großen Mannes mit weißen, zurückgekämmten Haaren. Der Besucher trug einen bodenlangen Mantel, der ihm das Aussehen eines Rev’rends verlieh.

Natürlich! Immerhin befand sich Tom in einer Kirche.

Der Neuankömmling zog ein kleines Kästchen aus der Tasche. In seinem Blick lag ein Hauch von Bedauern.

»Es tut mir leid«, sagte er. »Aber es muss sein.«

»Kann ich...«, begann Tom.

Die Worte Ihnen helfen blieben unausgesprochen. Thomas Ericson starb so schnell, dass er nicht einmal Gott für die Erhörung seiner Gebete danken konnte.

***

Matt fühlte sich wie ein zum Tode Verurteilter im Mittelalter, den man mit einem Wagen zur Hinrichtung karrte. Nur bestand das Gefährt nicht aus Holz und Metall, sondern aus Energie. Und sie durchquerten keinen tobenden Pöbel, der sie anspuckte.

»Wie habe ich mich nur so in ihm täuschen können?«, fragte er zum mindestens fünften Mal.

»Mach dir keine Vorwürfe«, entgegnete Xij. »Auch ich habe ihm vertraut.«

Grao gab etwas von sich, das sich wie »Primärrassenvertreter!« anhörte.

Noch immer wirkte der zeitlose Raum auf Matt wie ein sterbender Ort. Das Ächzen und Knarren war allgegenwärtig. Es kam ihm so vor, als stehe die Umgebung kurz vor dem Zerreißen. Dazu passten auch die Spalten aus purem Nichts, die gelegentlich aufklafften und Ausstellungsstücke verschlangen. Einmal konnten sie einem Riss, der sich plötzlich vor ihnen auftat, erst im letzten Augenblick ausweichen.

Nein, nicht sie. Tom Ericson war ausgewichen. Wäre es ihm nicht gelungen, wäre er in den Abgrund gestürzt und hätte Matt und seine Begleiter in ihrem Kraftfeld mit ins Verderben gezerrt.

»Wohin bringst du uns?«, rief Matt.

Tom antwortete nicht. Dennoch schritt er unbeirrt voran. Er schien genau zu wissen, wo ihr Ziel lag.

Dass sie sich überhaupt bewegten, erkannte Matt nur an den vorbeiziehenden dreibeinigen Gestellen und der sich verändernden Lage der Risse. Ansonsten blieb die Umgebung erschreckend gleichförmig.

Gelegentlich kamen sie an Toren wie jenem vorbei, durch das sie dem zeitlosen Raum schon einmal entkommen waren. Tom beachtete sie nicht.

Die Lippen des Archäologen bewegten sich. Obwohl Matt keine Worte verstand, vermutete er, dass Tom mit den Archivaren sprach. Vielleicht wiesen sie ihm den Weg.

Immer wieder tauchten auch die schattenhaften Gestalten auf, die sie schon beim ersten Mal gesehen hatten. Nun, da sie wussten, dass es sich um die Abbilder der Wesen handelte, die Matt und seine Begleiter zu eliminieren gedachten, wirkten sie kein bisschen weniger bedrohlich.

Unvermittelt blieb Tom stehen. Hatte der Karren aus Energie das Schafott erreicht?

Vor ihnen schälte sich ein Tor aus dem Nichts. Es erschien Matt größer, strahlender und imposanter als alle bisherigen. Seine Oberfläche schimmerte in unzähligen Facetten der unterschiedlichsten Farben.

Sofort zuckte Matt ein Begriff durch den Kopf: Haupteingang. Instinktiv wusste er, dass er damit richtig lag. Vor sich sahen sie das Portal, durch das die Archivare den zeitlosen Raum betraten.

Sie passierten das Tor und...

 

Eine sinneszerfetzende Unzahl von Eindrücken prasselt auf Matt ein. Gerüche, Bilder, Gefühle.

Er schaut auf eine Welt hinab, deren Tristesse ihn verzweifeln lässt. Tränen rinnen ihm über die Wangen, ohne dass er sich dagegen wehren kann. Der Anblick von so viel Zerstörung und Leid überflutet ihn mit Trauer.

Hinter dem Horizont kriecht die Sonne hervor. Zögerlich, als widerstrebe es ihr, dieses düstere Bild zu bescheinen. Doch dann klimmt sie empor und steigt im Zeitraffertempo auf.

Die Welt unter Matt verändert sich. Ein Berg sackt in sich zusammen, eine Ebene bricht auf, Meere trocknen aus und entstehen an anderer Stelle neu. Eine weitere Welt erscheint und vergeht. Und die nächste. Und noch eine.

Ihnen allen ist eines gemeinsam: Zerstörung!

Nur die Sonne bleibt gleich. Sie steigt bis zum Zenit, verharrt dort für einen Augenblick und sinkt dem Horizont entgegen.

Matt begreift: Er beobachtet einen Tag als Symbol einer Reise. Instinktiv weiß er, wohin sie führt. In die Zukunft.

Dabei passiert er Welten, Welten und noch mehr Welten.

Noch eines anderen Eindrucks kann er sich nicht erwehren. Es herrscht... Unordnung. Ein besseres Wort fällt ihm nicht ein.

Die Welten liegen durcheinander. Wie Mikadostäbe, deren natürliche Ordnung ein geballtes Nebeneinander wäre, wie von einer Hand zu einem Bündel gehalten. Doch stattdessen existiert nur Chaos.

Und immer wieder diese Zerstörung.

Jede einzelne Welt. Tot.

Wie ist das möglich? Wie kann es sein, dass keine Welt überlebt hat?

Matt sieht sich um. Seine Gefährten kann er nicht entdecken, aber er weiß, dass auch sie diese Reise unternehmen. Mit ihm. Neben ihm. Und doch Unendlichkeiten entfernt.

Und plötzlich ändert sich das Bild. Kurz bevor die Sonne den Horizont erreicht, nimmt die Zerstörung ab. Die Welten blühen auf. Jede für sich. Jede auf wunderschöne, einzigartige Weise.

Erleichterung will sich in ihm ausbreiten. Doch bevor er sich diesem Gefühl hingeben kann, erklingt eine Stimme. Die von Tom Ericson. Matt kann ihn zwar nicht sehen, aber er weiß, dass sich ihr Entführer in unmittelbarer Nähe befindet.

Tom spricht Worte, deren Sinn Matt nicht vollständig begreift, die ihn aber zutiefst beunruhigen. Denn in ihnen schwingt Toms Verzweiflung mit.

»Beim letzten Mal drang die Zerstörung noch nicht so weit in die Zukunft vor. Soll denn alles umsonst gewesen sein?«

 

 

Plötzlich war die Reise durch die Welten und Zeiten vorüber. Matt hätte nicht einmal sagen können, ob sie tatsächlich einen Tag lang gedauert hatte. Vielleicht war auch nur ein Wimpernschlag vergangen.

Die Verwirrung verschwand.

»Wo sind wir?«, hauchte Xij.

Das wüsste ich selbst gerne. Die Umgebung wirkte auf Matt so bizarr, dass er sich fragte, ob sie sich noch auf der Erde aufhielten. Sie standen auf einer Ebene aus nicht bestimmbarem Material. Kein Bewuchs, kein Gras, keine Erde. Am ehesten erinnerte der Grund an mattes Glas. Überall um sie her zogen sich Röhren, Brücken und Pfade, die entgegen jeglicher architektonischer Vernunft frei in der Luft zu hängen schienen, sich verknoteten, voneinander lösten, weiterführten, um sich an anderer Stelle erneut zu verknoten. Verschiedentlich entdeckte Matt ähnliche Ebenen wie die, auf der sie standen. Manche von ihnen verliefen schräg zu ihrer oder gar senkrecht – und dennoch wuselten Wesen darauf herum, ohne herunterzufallen.

Der Himmel war voll mit diesem Gewirr, dem keine für Matt erkennbare Ordnung zugrunde lag. Einige wenige Röhren mündeten in gewaltige kuppelförmige Erhebungen auf ihrer Ebene.

Hinter sich entdeckte Matt einen aufrechtstehenden, steinern wirkenden Ring, so verdreht wie ein mehrfach gewundenes Möbiusband.

Das Tor zum zeitlosen Raum.

Am bizarrsten waren aber die Wesen, die sich auf der Ebene tummelten. Dürre, langgestreckte Körper humanoider Form, überzogen von bernsteinfarbenen Schuppen. An den gesichtslosen Köpfen wucherten dornenartige Auswüchse, die in ständiger Bewegung nach etwas zu tasten schienen.

Eines der Wesen trat an Tom heran und berührte ihn an der Stirn. Daraufhin sagte dieser: »Nein! Ich bleibe hier!«

Offenkundig war die Gestalt damit zufrieden, denn sie wandte sich Matt und seinen Gefährten zu. Zwei weitere huschten herbei und bauten sich vor ihnen auf.

Das Kraftfeld, das sie umgab, erlosch. Matt hatte es glatt vergessen, so frei hatte er sich bei ihrer Reise durch die Welten gefühlt.

Nicht so Grao’sil’aana!

Der Daa’mure hatte offenbar nur auf diesen Augenblick gewartet. Von einer Sekunde auf die nächste verwandelten sich seine Arme in Klingen.

»Los!«, brüllte er und wollte vorstürmen, doch Matt konnte ihm gerade noch eine Hand auf die Schulter legen und ihn zurückhalten.

»Nein, Grao! Das hat keinen Sinn.«

Der Daa’mure riss sich los. Matt war klar, dass er ihn nicht aufzuhalten vermochte, wenn Grao es darauf anlegte. Stattdessen fuhr der Außerirdische herum und funkelte seinen Reisegefährten zornig an. Seine Arme nahmen die fleischige Form an, die zum Händler Hermon passte.

»Warum nicht?«

»Es sind zu viele! Und selbst wenn wir sie überwältigen könnten... wo sollen wir hin?«

»Zurück ins Tor?«, schlug Xij vor.

Doch die flimmernde Fläche in dem steinernen Möbiusband war verschwunden, das Portal erloschen.

Matt richtete den Blick auf den Geschuppten, der auf ihn zukam. »Wer seid ihr?«, fragte er.

»Was seid ihr?«, präzisierte Xij.

»Wo sind wir?«, wollte Grao wissen.

Die dürren Wesen legten ihre gebogenen, an Zweige erinnernden Finger auf die Stirn ihrer Gefangenen.

Eine Stimme ertönte in Matts Kopf. Er kannte die Sprache nicht, vielleicht war es auch keine. Dennoch vermochte er sie zu verstehen. Und das lag nicht an dem Translatorchip, den er seit kurzem trug.

»Ihr befindet euch in Garrth«, dröhnte die Stimme ohrenbetäubend laut. »Wir sind die Archivare der Domäne, die zu erschaffen und bewahren der aus Stein erblühte Prophet uns aufgetragen hat.«

So viel zu der Hoffnung, wenigstens ein paar brauchbare Informationen zu erhalten.

»Ihr seid die Weltenzerstörer, vor denen der Prophet gewarnt hat. Ihr erschüttert das Weltengefüge und vernichtet die Schöpfung. Das müssen wir verhindern.«

Ein Impuls durchzuckte Matt, sich zu verteidigen und die Anschuldigungen als absurd und haltlos zurückzuweisen. Doch dann fiel ihm der Flächenräumer ein. Mit ihm hatten sie, wenn auch unabsichtlich, unkontrolliert Portale ins Weltengewebe gestanzt.

»Du gestehst also!«, donnerte die Stimme des Archivars in seinem Kopf.

Was? Las der Kerl seine Gedanken?

Natürlich tat er das! Das war ihre Art der Kommunikation!

Was hätten wir tun sollen? Zusehen, wie unsere Welt zerstört wird? Wir haben im besten Interesse...

»Spar dir deine Verteidigung bis morgen auf!«, unterbrach der Archivar Matts Gedanken. Selbst wenn er gewollt hätte, wäre es Matt unmöglich gewesen, die Sätze zu Ende zu formulieren. Denn die Gewalt der Stimme verwehte die Worte wie Sand. »Dann wird das Große Tribunal über euch befinden. Aber natürlich wird es nur eine Strafe geben können: Tilgung aus der Zeit! Nur dann, wenn ihr nie existiert habt, ist eine Rettung der Welten möglich.«

Mit größter Mühe sammelte sich Matt, formte Ideen zu Gedanken, Gedanken zu Worten und Worte zu Sätzen. Wenn ihr uns schon bestrafen wollt, dann sagt uns wenigstens, welche Verfehlungen ihr uns zur Last legt. Ich verlange es!

»Deine Heuchelei wird euch nichts nützen. Aber wenn du es unbedingt willst, bringen wir euch zum Wissensdom.«

Eine Hand packte Matt an der Schulter und schob ihn vorwärts.

***

Toms Schädel drohte zu platzen.

Nicht, weil die Archivare in ihm kommen und gehen konnten, wie es ihnen beliebte. Daran hatte er sich inzwischen gewöhnt.

Vielmehr waren es die Sinneseindrücke der Reise nach Garrth, die in ihm nachhallten wie ein tausendfach verstärktes Echo. Schon beim ersten Mal hatte er die Erfahrung als fürchterlich empfunden. Doch das war nur ein müder Abklatsch gegenüber dem gewesen, was er diesmal mitmachen musste.

Potenzierte sich die Gewalt der Bilder, Gerüche und Geräusche etwa bei jeder Reise? Würde er eine nächste womöglich nicht überleben?

Eine nächste! Darauf kann ich dankend verzichten!

Tom sah zu, wie die Archivare Matt und seine Begleiter in Richtung einer gewaltigen Kuppel abführten. Zum Wissensdom. Matt und Xij schlichen mit gesenktem Kopf voran. Grao mussten die Schuppigen regelrecht vor sich herschieben.

Sahen so Weltenzerstörer aus?

Toms Gewissen, diese schlecht gelaunte Bestie, war wieder erwacht und wetzte bereits die Krallen. Das drängende Gefühl, einen Fehler begangen zu haben, wurde übermächtig.

Aber die Archivare standen auf einer höheren Entwicklungsstufe als er. Wer war er denn, ihre Erkenntnisse in Frage zu stellen? Sie wussten mehr, als ein einfacher Archäologe sich vorzustellen vermochte, selbst wenn er fast sechshundert Jahre alt war. Würden die Schuppigen einen Fehler begehen?

Innerlich lachte er auf.

Natürlich würden sie das! Es wäre nicht der erste. Denn schließlich benutzen sie dich dafür, die Folgen ihrer Fehler auszubügeln.

Die Erinnerung an seine erste und bisher einzige Reise nach Garrth stieg in ihm auf. Wie lange lag das zurück? Über zweihundert Jahre.

Eine lange Zeit. Fast drei Menschenleben – unter normalen Umständen. Damals, im Jahr 2304, hatten die Archivare ihn mit demselben Wissen konfrontiert, das nun auch Matt und seine Gefährten erhalten würden.

Manchmal wünschte er sich, er wäre dumm und ignorant geblieben.

***

Dubai, 2304

Das Leben war schön. Oder hätte es sein müssen. Denn in Wirklichkeit war es fürchterlich langweilig.

Tom Ericson stand am Fenster seiner Suite des Burj Khalifa und blickte hinaus. Man sah dem Gebäude nicht an, dass es sich um eine bereits mehrfach technisch aufgerüstete Version handelte. Burj Khalifa 7.0, wenn man so wollte. Doch Hariris Enkel, Urenkel und weiteren Abkömmlinge mit noch mehr Ur in der Vorsilbe hatten darauf geachtet, das äußere Erscheinungsbild des Turms beizubehalten.

Damals, bei seiner Errichtung, mochte er auf die Menschen futuristisch gewirkt haben. Heute jedoch betrachtete man ihn als historische Architektur. Schon im Jahr 2021 verlor der Burj Khalifa seinen Rang als höchstes Gebäude der Welt an den Burj Hariri. Diesen wiederum übertrumpfte zehn Jahre später der World Trade Tower in New York.

Inzwischen war die ehemalige Nadel der Götter auf Platz fünf zurückgefallen. Oder Platz sechs, wenn man den Fahrstuhl zur Orbitalstation mitzählte.

Einer der vielen Gleiter, die vor fünfzig Jahren das Verkehrssystem revolutioniert hatten, schwebte am Fenster vorbei. Natürlich konnte der Mann hinter dem Steuer nicht in Toms Suite schauen, das verhinderten die nur einseitig durchsichtigen Scheiben.

Wie hatte die Welt sich verändert! Früher bot der Burj Khalifa einen fantastischen Ausblick über Dubai, heute sah man selbst aus der neunundfünfzigsten Etage gewissermaßen direkt auf die Straße.

Herzlichen Glückwunsch, Tom. So weit bist du jetzt also schon, dass du Früher-war-alles-besser-Gedanken hegst.

Er seufzte und wandte sich ab. War es denn ein Wunder, wenn ihn die Wehmut plagte, die manch altem Mann zueigen war, der glaubte, keine Aufgabe im Leben mehr zu besitzen? Schließlich war er ein alter Mann ohne Aufgabe!

Seit über hundert Jahren hatten die Archivare nicht mehr auf seine Dienste zurückgegriffen. Genauso lange hatte er auch den zeitlosen Raum nicht mehr besucht.

Körperlich hatte er sich nicht verändert. Fitness, Gesundheit und Aussehen entsprachen dem Stand von 2012. Und dennoch fühlte er sich müde. Er fragte sich, was das Leben noch für ihn bereithalten sollte. Was gab es Neues zu erleben? Stellte nicht längst alles eine Wiederholung dar? Wie viele Bücher konnte man lesen, wie viele Filme sehen, ohne das Gefühl zu bekommen, die dort erzählten Geschichten bereits zu kennen?

Fluch der Alterslosigkeit!

Die Stimme in seinem Kopf ertönte so unvermittelt und unerwartet, dass er vor Schreck einen Satz machte.

»Komm zu uns!«

Sekunden vergingen, bis sich sein Herz halbwegs beruhigte und er begriff, was geschehen war. Die Archivare hatten sich gemeldet! Seit über hundert Jahren zum ersten Mal!

Tom sah auf den Armreif hinab. Die Symbole der drei Ringe hatten sich zu einem stilisierten Ohr vereint. Das war zu erwarten gewesen.

Er atmete tief durch.

Zwar musste er nicht unbedingt sprechen, um mit den Archivaren zu kommunizieren. Aber das Ausformulieren von Sätzen fiel ihm leichter, wenn er dabei seine Stimme hörte. »Was ist passiert?«

»Komm zu uns! Die Lage ist ernst.«

»Zu euch? In den zeitlosen Raum?«

»In unsere Welt. Nach Garrth. Wir weisen dir den Weg.«

Die Archivare waren noch nie Freunde großer Erklärungen gewesen. Sie sagten Frosch und er sprang. So lief das nun einmal. Selbst nach einer Pause von hundert Jahren.

Tom bestieg einen Gleiter und flog nach Hormus. Dort befand sich in den Ruinen eines portugiesischen Forts das nächstgelegene Portal in den zeitlosen Raum.

Auf geistigem Weg lotsten die Archivare ihn zwischen den Gestellreihen der Domäne entlang. Er wusste, dass diese Wesen ihn umgaben, doch er sah nicht einmal Schatten von ihnen. Das war nur Jandro möglich gewesen.

Nach einer langen Wanderung durch diese gleichförmige Umgebung erreichte er ein strahlendes Tor, das ihm bisher nie aufgefallen war. Vermutlich hatten die Herren der Domäne es vor ihm verborgen gehalten.

Tom durchschritt das Tor und wurde davongetragen von fürchterlichen Bildern der Zerstörung. Er begriff sie nicht, doch sie machten ihm Angst und drohten, seinen Verstand zu zerschmettern.

Er hatte den Eindruck, die Reise dauere mindestens einen Tag, aber das mochte täuschen. Genauso gut konnte es sich nur um Sekunden handeln.

Egal, wie viel Zeit tatsächlich verging, dieses Durchschreiten eines Tors unterschied sich von allen bisherigen. Wohin würde ihn die Reise führen? In die Welt der Archivare, ja, aber wo lag die?

Und dann erreichte er sein Ziel. Plötzlich fand er sich auf einer endlos scheinenden Ebene voller Kuppeln wieder, über der sich ein unbegreifliches Gewirr aus Röhren, Brücken und Wegen ausbreitete.

Zwei Archivare kamen auf ihn zu. Zum ersten Mal sah er die merkwürdigen Wesen in natura.

Und wieder hallte ihm diese eine Frage durch den Kopf: Wo bin ich?

Die Geschuppten umkreisten ihn, zischten sich Laute zu, die Tom nicht verstand, steckten die Köpfe zusammen, umkreisten ihn erneut. Die Aufgeregtheit, die sie ausstrahlten, passte kein bisschen zu der Weisheit und Abgeklärtheit, die Tom ihnen bislang unterstellt hatte.

Sie berührten ihn an der Stirn und plötzlich strömte das Wissen in ihn ein, dass die Archivare in Schwierigkeiten steckten. In großen Schwierigkeiten.

»Komm mit«, erklang die Stimme in seinem Kopf. Diesmal, ohne dass sich das Armband dabei verschob.

Sie führten ihn über die Ebene zwischen weiteren Schuppenwesen entlang. Er wurde den Eindruck nicht los, dass sie alle ihn anstarrten, auch wenn die Archivare kein erkennbares Gesicht aufwiesen.

Schließlich erreichten sie eine gigantische schmucklose Kuppel. Kein Fenster und lediglich eine Tür durchbrach die makellos glatte, rötlich schimmernde Oberfläche der mindestens hundert Meter hohen Halbkugel.

»Das ist der Wissensdom«, hallte es in Toms Schädel.

»Aha.« Mehr fiel ihm dazu nicht ein.

»Folge uns.«

Die Archivare betraten die Kuppel und Tom ging ihnen nach. Was blieb ihm auch anderes übrig?

Das Innere des Wissensdoms stellte eine Überraschung für ihn dar. Er fand sich in einem langen, ungleichmäßigen Gang wieder, von dem in alle nur denkbaren Richtungen – auch nach oben oder diagonal! – weitere Gänge abzweigten. So mochte es in einem Schwamm aussehen, aber nicht in einem Gebäude, das das bedeutungsschwere Wort Dom im Namen trug.

Die Geschuppten führten ihn kreuz und quer. Merkwürdigerweise verlor er dennoch nicht die Orientierung. Eine Folge der Berührung?

Sie erreichten eine Halle im Zentrum der Kuppel. Ebenfalls halbkugelförmig mit zahlreichen weiteren Gängen, die davon abführten. Genau in der Mitte stand auf einem Podest eine Skulptur.

Vor Überraschung blieb Tom stehen. Denn die Statue zeigte einen Mann. Einen menschlichen Mann! Ohne Schuppen, ohne Auswüchse am Kopf, dafür mit einem Gesicht.

»Was...?«, entfuhr es ihm.

»Das ist der aus Stein erblühte Prophet«, erklärte ein Archivar. »Komm weiter.«

Tom verstand zwar nicht, fragte aber nicht nach. Ohnehin erschienen ihm die letzten Minuten in dieser sonderbaren Welt wie ein Traum.

Endlich erreichten sie einen Raum, der eher seinen Erwartungen entsprach, denn er erinnerte auffallend an die Domäne mit den technischen Exponaten. Eine endlos scheinende Fläche, viel zu groß, als dass sie im Wissensdom hätte Platz finden dürfen. Statt dreibeiniger Gestelle sah Tom jedoch schier unendliche Regalreihen. In ihnen lagerten weißlich schimmernde Kristalle.

»Dies ist unser Archiv der Zeiten. Vergleiche es mit einer Bücherei in deiner Welt, in der alles, was bisher geschah, niedergeschrieben steht.«

»Wow«, sagte Tom. »Wer soll das alles lesen?«

»Sehr gut«, lobte die Stimme in seinem Kopf. »Du erkennst das Problem.«

Tom schenkte sich einen Kommentar, denn er hatte noch immer keinen blassen Schimmer, worauf das Ganze hinauslaufen sollte.

»Komm weiter. Wir wollten dir dies nur zeigen, bevor wir mit den Untersuchungen beginnen, damit du eine ungefähre Vorstellung davon hast.«

»Untersuchungen?«, echote Tom.

In ihm stieg ein Bild auf, das im 20. Jahrhundert so mancher angeblich von Aliens entführter Spinner gezeichnet hatte: merkwürdige Wesen, die ihn an einen Tisch fesselten und lange Nadeln in seinen Körper steckten.

»Warum sollten wir das tun?«, ertönte die Stimme. Offenbar hatte der Archivar das Bild auch empfangen. »Keine Angst, es wird nicht wehtun.«

Sie führten ihn in einen weiteren Raum, in dessen Zentrum ein Stuhl stand. Ansonsten war er leer.

»Setz dich!«

Tom zögerte kurz, dann folgte er der Aufforderung. Plötzlich zuckten Lichtstrahlen aus Öffnungen in Wand und Decke, strichen über seinen Körper, beleuchteten jeden einzelnen Quadratmillimeter seiner Haut, selbst wenn dieser unter Kleidung verborgen lag.

Die Prozedur dauerte vielleicht eine Minute, dann war es überstanden.

»Uns ist aufgefallen, dass du nicht alterst«, erklärte ein Archivar. »Wir mussten herausfinden, warum.«

»Und deshalb dieser Aufwand? Ihr hättet mich fragen können!«

»Wir bezweifeln, dass du es weißt.«

»Natürlich weiß ich es! Ich bin vor Jahrhunderten in den Jungbrunnen gefallen und habe...«

»In deinem Körper kreist Technik aus der Domäne«, unterbrach der Archivar.

»Wie bitte?«

»Nanobots. Sie reparieren fortwährend deine Zellen.«

»Aber wie...?«

»Einer unserer Adepten wollte sich nicht an die Regeln halten. Er stahl den Behälter mit der Nährlösung und floh in deine Welt. Der Behälter zerbrach in einem Sumpf. Sein Inhalt vermischte sich mit dem Brackwasser.«[3]

»Das ist mir neu«, musste Tom zugeben. »Und jetzt?«

»Dies war der letzte Beweis. Nun sind wir unserer Sache sicher.«

»Ich verstehe nicht.«

»Du bist der Retter der Welten, den uns der aus Stein erblühte Prophet vorhergesagt hat.«

 

 

Der Satz traf Tom wie ein Hammerschlag.

»Spinnt ihr? Ich soll ein prophezeiter Retter sein? Unsinn!«

Erst nach und nach sickerten die restlichen Worte in sein Bewusstsein. »Wozu braucht ihr einen Retter? Außerdem hab ich die Welt schon gerettet. Ihr erinnert euch? 2012? Vor dem Kometen?« Und dann, nach einigem Nachdenken: »Welten? Mehrzahl?«

Ein Archivar trat hinter den Stuhl und legte ihm die Hand auf den Kopf. Bilder erblühten in Toms Bewusstsein.

»Einst gab es nur eine einzige Welt«, sagte die Stimme. »Doch durch ein unerhörtes Raumzeitereignis verdoppelte sie sich.«

Dank der Hand des Archivars erinnerte sich Tom an Dinge, die er nie gewusst hatte und die er deshalb nicht deuten konnte. Er sah ein Konstrukt aus zwei äußeren Ringen und einer flachen, konkaven Schüssel in der Mitte. Fischähnliche, aber aufrechtgehende Wesen, die klackende Laute von sich gaben. Hass, Krieg. Das Verlangen, den Gegner auszuradieren. Dann ein Schuss, abgegeben von der Schüssel.

»Eine Manipulation von Raum und Zeit«, fuhr die Stimme fort. »Dies geschah Tausende von Jahren vor deiner Geburt. Plötzlich existierten zwei Welten. Sie besaßen eine identische Vergangenheit, aber ab dem Zeitpunkt der Verdopplung eine unterschiedliche Zukunft. Da sie aber demselben Ursprung entstammten, lagen sie so nahe beieinander, dass ihre weitere Entwicklung sehr ähnlich verlief. Inzwischen wissen wir, dass sich die Welten durch ihre Nähe zueinander gegenseitig beeinflussten. Ein Ereignis in einer Welt führte zu einem ähnlichen oder dem gleichen Ereignis in der anderen Welt.«

Tom konnte noch immer nicht fassen, was er da hörte. »Es gibt zwei Welten?«

»Nein. Etwa alle tausend Jahre wiederholte sich das Raumzeitereignis. Nie mit der Kraft des ersten, doch ausreichend, die Welten erneut zu verdoppeln. Manchmal entstanden auch nur Durchgänge zwischen ihnen.«

»Wie...« Tom musste schlucken. »Wie viele gibt es inzwischen?«

»Etwa achtzig. Einst verliefen sie parallel zueinander, glichen ihre Geschichten aneinander an und existierten harmonisch nebeneinander.«

»Einst?« Tom glaubte, dass sie sich allmählich dem eigentlichen Problem näherten. Unbehaglich rutschte er auf dem Stuhl herum.

»Nun schweben alle Welten in großer Gefahr. Und wahrscheinlich tragen wir selbst die Schuld daran.«

»Warum? Was habt ihr getan?«

»Um das zu verstehen, musst du zunächst mehr über unsere Herkunft wissen. Wir sehen nicht aus wie du, dennoch sind wir Menschen.«

»Ihr seid...?«

»Menschen. Richtig. Oder das, was die Evolution daraus gemacht hat. Unsere Vorfahren in tiefster Vergangenheit waren wie du.«

»Heißt das, ich befinde mich in der Zukunft?«

»Aus deiner Sicht schon.«

»Wie weit?«

Der Archivar zögerte. »974.489 Jahre, 211 Tage, vier Stunden und...«

»Danke. Noch genauer brauche ich es nicht.«

Für einen Augenblick schien dieser Satz den Geschuppten aus dem Konzept zu bringen. Doch dann fuhr er fort: »Unsere Vorfahren widmeten ihr Dasein der Forschung und der Wissenschaft. Eines Tages erschien der aus Stein erblühte Prophet unter ihnen und warnte sie vor einer zerstörerischen Gefahr, die alles Leben auslöschen könne.«

Diese Wendung überraschte Tom noch mehr als die Existenz verschiedener Welten. Er hatte die Archivare für Wesen auf einer hohen Entwicklungsstufe gehalten, rationell bis auf die Knochen. Und nun kamen sie ihm mit einer religiös verbrämten Geschichte von einem Propheten, der das Ende der Welt verkündete?

»Der aus Stein Erblühte sei erschienen, um dies zu verhindern. Er erwählte unsere Vorfahren, ihm bei dieser heiligen Aufgabe zu helfen. Dazu sollten sie die Technik der Menschheit sammeln, denn eines Tages werde ein Mann erscheinen, der die Zeiten überdauere und der mit dieser Technik die Welt zu retten versuche. Es kann kein Zweifel bestehen, dass der Prophet damit dich meinte.«

Tom wusste nicht, was er sagen sollte. Also hörte er weiter zu.

»Im Laufe der Jahrhunderttausende entwickelten wir uns zu dem, was du vor dir siehst. Wir enträtselten das Wesen der Zeit und errichteten zwischen allen Welten und Zeiten die Domäne, die uns als Archiv für die Exponate diente.«

Das wurde immer abenteuerlicher! »Wollt ihr damit sagen, ihr könnt in der Zeit reisen?«

»Wie kann ich dir das erklären?« Für einen Moment verstummte die Stimme in Toms Kopf. »Stell dir den zeitlosen Raum wie einen langen Korridor vor, von dem viele Türen abzweigen. Durch diese Türen können wir andere Orte zu anderen Zeiten in anderen Welten erreichen. Das ist richtig.«

»Warum braucht ihr denn jemanden wie mich, um eure Welten zu retten? Wieso kehrt ihr nicht in die Vergangenheit zurück und ändert sie so, dass keine Gefahr mehr besteht? Von was für einer Gefahr sprechen wir überhaupt?«

Noch bevor der Archivar antworten konnte, bemerkte Tom die Schwachstelle seiner Argumentation. »Ah – das geht nicht. Ihr würdet die Gefahr beseitigen, ehe sie entsteht. Dadurch wüsstet ihr in der Gegenwart nichts davon, würdet nicht zurückkehren, wodurch sie doch entstünde. Richtig?«

Wieder wartete er die Antwort der Archivare nicht ab. »Nein, doch nicht richtig. Denn das gleiche Argument könnte man anbringen, wenn ihr mich in die Vergangenheit schickt, um den Job für euch zu erledigen.«

»Deine Gedanken sind nicht zielführend«, sagte die Stimme.

»Wie können sie das auch? Das hier ist ein klassischer Fall vom Großvater-Paradoxon! Wenn ich in der Zeit zurückreise und meinen Opa töte, bevor dieser meinen Vater und dieser wiederum mich zeugen kann, werde ich nie geboren, kann folglich nie in die Vergangenheit reisen, um den alten Herrn umzubringen. Er überlebt also, wodurch ich doch geboren werde und in der Zeit zurückreisen kann, um ihn doch zu töten. Versteht ihr?«

»Wir verstehen sehr gut. Aber du verstehst nichts. Deshalb ist diese Diskussion fruchtlos. Du kannst nicht innerhalb weniger Minuten oder Stunden begreifen, wofür wir Jahrtausende gebraucht haben! Stark vereinfacht könnte man sagen, dass Zeit nicht linear wie ein langer Faden verläuft, sondern eher so, als würde man aus diesem Faden ein chaotisches Knäuel formen.«

»Aber...«

Der Archivar ließ Tom nicht zu Wort kommen. »So etwas wie das Großvater-Paradoxon existiert nicht. Du kannst durchaus in die Vergangenheit reisen und deinen Vorfahren ermorden. Du hast völlig recht: Damit verhinderst du deine eigene Existenz. Dass du deshalb anschließend nicht in der Zeit zurückreisen kannst, um ihn zu töten, spielt keine Rolle mehr, denn es ist bereits geschehen! Verstehst du?«

»Nein«, gab Tom zu.

»Natürlich nicht. Merk dir einfach, dass es durch einen Eingriff in die Vergangenheit möglich ist, die eigene Existenz auszulöschen, ohne dass sich anschließend jemand daran erinnert, dass man überhaupt existiert hat. Die Konsequenzen von Änderungen der Vergangenheit sind nicht zu überblicken! Denn du veränderst den Verlauf ab diesem Zeitpunkt und weißt nicht einmal, dass es zuvor anders war. Deshalb lautet unser oberster Kodex, dass es uns strengstens verboten ist, in die Vergangenheit einzugreifen.«

»Dennoch habt ihr es getan«, entgegnete Tom. »Nämlich als ihr mir halft, den Kometeneinschlag zu verhindern.«

»Das ist richtig. Und es war nicht das erste Mal. Es kam schon früher zu Eingriffen, wenn diese auch nicht beabsichtigt waren. So hat beispielsweise ein Maya einen unserer Sammler getötet und ihm den Schlüssel zur Domäne entwendet. Oder der Diebstahl der Nährlösung mit den Nanobots, die dir zum ewigen Leben verholfen haben. Alleine dadurch haben wir versehentlich den Lauf der Geschichte geändert. Da die neue Historie die alte aber überschrieb und sich deshalb niemand an die alte erinnert, wussten wir nicht, wie groß die Veränderungen waren. Fand der Kometeneinschlag des Jahres 2012 statt, weil oder obwohl wir die Vergangenheit beeinflusst haben? Welche Folgen würde der Impakt auf uns haben? Mussten wir fürchten, er könne uns vernichten? Würde er das Archiv zerstören?«

Toms Kopf brummte. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn ihm Rauchwölkchen aus den Ohren gequollen wären. »Das verstehe ich nicht. Wie konntet ihr im Jahr neunhunderttausendirgendwas fürchten, ein Komet in 2012 könne euch vernichten? Wenn ihr Tausende von Jahren später noch existiert, ist es ihm doch offenbar nicht gelungen?«

»Du begreifst das Wesen der Zeit nicht«, ertönte die Stimme. Sie klang zunehmend ungeduldig. »Du versuchst es mit der Logik deines beschränkten Verstands zu erfassen. Das ist aussichtslos! Änderungen in der Vergangenheit breiten sich wellenförmig aus. So, wie du einen Gleiter auf dich zukommen siehst und entscheiden musst, ob er dir gefährlich werden kann, mussten wir entscheiden, ob der Kometeneinschlag uns auszulöschen vermochte.«

Tom nickte. »Wenn mich der Gleiter erst mal zu Mus zerquetscht hat, ist es zu spät, die Entscheidung zu überdenken.«

»So ist es. Und denke nicht, dass wir leichtfertig handelten. Es kam zu einem erbitterten Streit zwischen zwei Gruppen. Die eine behauptete, man dürfe nicht eingreifen, weil man nie wisse, was man damit anrichtet. Die andere sagte, man müsse eingreifen, um die eigene Existenz zu sichern. Die erste Gruppe setzte sich durch.« Nach einer kurzen Pause fuhr die Stimme leiser fort: »Leider hielten sich nicht alle an dieses strikte Verbot. Sie schenkten einem Maya-Kaziken einen Ring, mit dem er Visionen vom Untergang empfangen konnte. Und sie halfen dir bei der Suche nach der Nadel der Götter. Was für ein fataler Fehler!«

Eine dumpfe Ahnung stieg in Tom auf, warum der Archivar das so sah. Er dachte an die Sinneseindrücke, die er während seiner Reise in die Zukunft empfangen hatte. Doch er wollte es bestätigt wissen. »Dieser Ungehorsam hat meine Welt gerettet. Milliarden von Menschen haben deshalb überlebt. Wie kann das ein Fehler gewesen sein?«

»Den Kometeneinschlag zu verhindern, war ein so drastischer Eingriff, dass im Gegensatz zu vorher nicht alle Welten diese Entwicklung nachvollziehen konnten. Seitdem ist es mit der gleichartigen Historie vorbei! In der Konsequenz driften die Welten auseinander.«

»Warum ist das schlimm? Sie wissen doch nichts voneinander!«

Tom spürte, wie schwer die nächste Erwiderung der Stimme in seinem Kopf fiel. »Aber sie sind alle miteinander verbunden – über die Domäne, die wir zwischen ihnen errichtet haben. Der zeitlose Raum wird gedehnt. Irgendwann reißt er auseinander.«

»Noch einmal: Warum ist das schlimm? Dass es euch nicht gefällt, wenn eure Schöpfung zerstört wird, kann ich verstehen. Doch ich sehe darin keine Bedrohung für die einzelnen Welten selbst. Wie sollte außerdem ausgerechnet ich helfen?«

»Du bist der prophezeite Retter!«

»Blödsinn.«

Der Druck der Hand auf Toms Kopf verstärkte sich. Offenbar hatte der Archivar genug vom Erklären. »Du bist es! Und du wirst uns helfen. Glaube mir: Alle Welten sind gefährdet, nicht nur die Domäne. Du wirst verstehen, wenn du siehst. Komm!«

Die Finger lösten sich von ihm. Für einen Augenblick verspürte er das Gefühl eines ungeheuren Verlustes. Er war wieder alleine in seinem Kopf! Natürlich stimmte das nicht. Die Geschuppten konnten noch immer den Armreif zur Kommunikation verwenden. Doch dieses Wissen linderte nicht die irrationale Trauer.

Er stand vom Stuhl auf und folgte den Archivaren zum Ausgang des Wissensdoms. Diesmal wählten sie einen anderen Weg, denn sie kamen nicht an der Statue des aus Stein erblühten Propheten vorbei.

Dein Glück!, dachte Tom. Ich hätte dir ganz schön was gehustet, solche Gerüchte über mich zu verbreiten. Ich, ein Retter!

Sie kehrten zurück zum Portal. Davor warteten bereits mehrere Archivare. Einer reichte Tom einen durchsichtigen, quaderförmigen Behälter. Das Material war hart wie Glas, fühlte sich aber warm wie Kunststoff an. Darin lag eine handtellergroße steinerne Platte, die an den Rändern waberte, als lebe sie.

Instinktiv griff Tom nach dem Öffnungsmechanismus der Kiste, einem einfachen Schnappverschluss, wie es ihn auf seiner Welt seit Jahrhunderten nicht mehr gab.

Da spürte er erneut die Berührung eines Archivars.

»Nein! Noch nicht öffnen!«

»Was ist das?«, fragte Tom. »Was bewirkt es?«

»Wir hoffen, es schließt das entartete Tor.«

»Hoffen? Entartetes Tor? Gibt es da nicht ein paar Dinge, die ihr mir sagen solltet, bevor ihr mich auf meine Mission schickt?«

Ein anderer Archivar reichte ihm ein Gerät, das Tom im ersten Moment für eine Schere hielt. Doch es endete nicht in zwei Schneiden, sondern in einem Rohr. Wie so oft zuvor im zeitlosen Raum strömte Wissen in ihn ein. Er erkannte, dass es sich um einen Greifer handelte. Wenn er die Scherengriffe bediente, glitten aus dem Rohr tentakelartige Greiffasern.

»Mit ihm entnimmst du den Stein dem Behälter«, befahl der Archivar. »Achte darauf, dass du die Platte niemals mit bloßer Haut berührst. Niemals, hörst du? Es wäre dein Ende.«

»Okay. Und was stelle ich damit an?«

»Du setzt ihn ins Zentrum des entarteten Tors.«

»Was geschieht dann?«

»Die Rettung einer Welt. Oder der Untergang jeglicher Hoffnung.«

»So genau hätte ich es gar nicht wissen wollen. Jetzt müsst ihr mir nur noch sagen, was es mit diesem entarteten Tor auf sich hat.«

»Sieh selbst!«

***

Die Archivare statteten Tom mit einem Gerät aus, das sie Transferluminator nannten. Dann betrat er den zeitlosen Raum, in dem sich sofort ein weiteres Tor vor ihm aufbaute.

Er durchschritt es und landete vor der groben Mauer einer Ruine. Der Ruine eines portugiesischen Forts, um genau zu sein.

Tom befand sich auf Hormus, bei dem Tor, das er sonst auch stets benutzte. Auf den ersten Blick wirkte die Welt nicht, als unterscheide sie sich von seiner.

Doch dann fiel ihm der Geruch auf. Verbrannt und schmutzig. Offenbar hatte diese Welt ihre Klimaprobleme nicht in den Griff bekommen.

Ein Knall ließ ihn zusammenfahren. Dann noch einer.

Schüsse!

Hastig sah er sich um, konnte aber nichts entdecken. Vermutlich trugen sie vom Festland, von der irakischen Hafenstadt Bandar Abbas, herüber.

Nein, dies war definitiv nicht die Welt, die er kannte. Und er wollte sie so schnell wie möglich verlassen.

Er aktivierte das Holo-Pad am rechten Handgelenk, das er sich vor ewigen Zeiten angeschafft hatte, um die Tore zu kartographieren. Vor seinem Aufbruch hatten die Archivare das Pad mit dem Transferluminator gekoppelt, sodass er von Hormus aus schnell zum Tor bei Stonehenge springen konnte.

Auf die Frage, warum sie ihn nicht gleich durch das dortige Tor schickten, hatten sie nur geantwortet: »Weil es außer Betrieb ist.«

Als der Luminator die Lichtmauer um ihn errichtete, zuckte er zusammen. An diese Art des Reisens würde er sich erst gewöhnen müssen.

Die Wand verschwand und erlaubte den Blick auf eine veränderte Umgebung. Hormus war gewichen, England erschienen. Dieses technische Wunderwerk funktionierte tatsächlich!

Ihm blieb keine Zeit, sich darüber zu freuen. Sofort packte ihn ein Sog von hinten und drohte ihn von den Füßen zu reißen. In einer automatischen Bewegung deaktivierte er das Pad und wandte sich um.

Der Anblick, der sich ihm bot, jagte ihm Schauer des Entsetzens durch den Leib.

Das Tor ist außer Betrieb.

Tom hatte sich darunter vorgestellt, dass es sich nicht mehr öffnen ließ. Ein Irrtum! Denn das Tor stand sperrangelweit offen. Und es zerrte alles in sich hinein, dessen es habhaft wurde.

Das Portal hatte Tom häufig an eine aufrechtstehende Wasseroberfläche zwischen den Monolithen erinnert, die sanft hin- und herwogte. Diesmal jedoch glich sie einer aufgepeitschten See auf der Suche nach Opfern. Sie strahlte ein so helles Licht aus, dass Tom geblendet die Augen zusammenkniff.

Zweige, Erde, Steine, ja sogar Autos verschlang das Portal. Ein Schrei ertönte, dann sauste ein wild kläffendes Hundchen in Kopfhöhe an Tom vorbei, dicht gefolgt von seinem hysterisch um sich schlagenden Frauchen. Beide verschwanden in dem Lichtsturm.

Aber nicht nur bewegliche Dinge fielen dem entarteten Tor zum Opfer. Auch feste Umgebung wurde verzerrt und nach und nach aufgesogen. Als würde ein elastisches Tuch langsam durch ein Loch im Tisch gezogen.

Ansatzweise verstand Tom, was geschah. Die Welten drifteten auseinander, dehnten den zeitlosen Raum und erzeugten darin einen Unterdruck, dem das Tor nicht hatte standhalten können. Es war aufgebrochen und fraß zum Druckausgleich alles in seiner Nähe. Als öffnete man in großer Höhe die Tür eines Flugzeugs.

Würde dieser Vorgang von allein zum Stillstand kommen? Und falls ja, wann? Wenn das Tor England verschlungen hatte? Die ganze Welt? Das Universum? Am Ende sich selbst?

Da fiel Tom etwas auf, so offensichtlich und dennoch nicht begreifbar, dass er es bisher nicht bemerkt hatte: Das Tor verschonte ihn!

Zwar besaß der Sog auch auf ihn eine Wirkung, der er sich nach wie vor entgegenstemmte, aber er übte nicht annähernd die gleiche Gewalt wie auf die Umgebung aus.

Wer er deshalb der Einzige, der etwas unternehmen konnte? Weil ihn das Tor nicht verschlang? Und hieß das, dieser Steinprophet hatte recht? Tom war der verheißene Retter?

Doch ganz so einfach würde es nicht werden. Denn auch wenn der Sog an seinem Körper keinen Halt fand, griff er nach Toms Geist. Es fühlte sich an, als zerre ihm das Portal das Leben aus jeder Zelle. Sein Kopf schien mit Watte gefüllt!

Ein Schwarm kreischender Möwen stob in seinem Verstand auf, umtoste sein Bewusstsein. Von innen klatschten sie ihm an den Schädel. Wieder und wieder, bis er zu platzen drohte.

Feuchtigkeit rann ihm aus der Nase und über die Lippen. Als er sie ableckte, schmeckte er Blut.

Er musste... musste...

Was? Wie lautete sein Auftrag, den ihm die Ari... Arvi... diese Schuppenwesen erteilt hatten?

Es fiel ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.

Weg! Du musst weg von diesem Sog. Bring dich in Sicherheit, bevor das Tor dir das Hirn auslutscht und dich als sabbernden Idioten zurücklässt...

nein – nicht weg – sondern auf den sog zu – geh zum tor

Die zweite Stimme gehörte nicht ihm. Wem dann? Gott? Würde der so leise sprechen? Tom wusste es nicht. Aber er folgte den Anweisungen.

Ein Schritt. Hin zum Tor. Hin zum alles verschlingenden Schlund.

Kehr um! Du läufst in den Tod!

bleib standhaft – du bist der retter – erweise dich als würdig

Der nächste Schritt. Das Dröhnen im Kopf steigerte sich zu einem qualvollen Crescendo. Wie konnte ein Mensch so ein Getöse ertragen?

Das kann er nicht. Kehr endlich um, bevor es zu spät ist.

nein – folge dem pfad der vorsehung

Wieder setzte er einen Fuß vor den anderen. Hörte er da nicht ein Wispern aus dem Tor? Eine lockende Stimme, süß und voller Verheißung? Sie versprach ihm ein Ende der Schmerzen. Er musste sich ihr nur hingeben, sich fallen lassen, eins werden mit dem Nichts. Für wen tat er sich die Qualen denn an? Für eine undankbare Menschheit?

Ja, er wollte aufgeben. Den Kampf einstellen. Dieses endlose Leben zu einem Abschluss bringen und...

Ein Stein sauste an seinem Schädel vorbei und trennte ihm beinahe das Ohr ab. Der Schmerz, der ihn durchzuckte, war von so unglaublicher Reinheit, dass er alles andere überdeckte. Die Verlockung, die Stimmen, die Verzweiflung.

Mit einem Mal war er ganz klar. Er musste zum Tor und es schließen. Falls es sich schließen ließ. Falls die Hoffnung der Archivare nicht vergebens war.

Er ignorierte das Blut, das ihm aus der Nase rann. Er achtete nicht auf die Schmerzen am und im Kopf. Stattdessen kämpfte er sich voran. Schritt um Schritt.

Und er machte eine unglaubliche Feststellung: Je weiter er sich dem Tor näherte, umso geringer wurde der Sog. Schließlich erlosch er ganz.

Zumindest für ihn. Doch plötzlich schoss der abgebrochene Wipfel eines Baums heran. Im letzten Augenblick konnte sich Tom zu Boden werfen. Äste peitschten ihm über den Rücken, rissen an seiner Jacke. Dann war das Baumfragment vorüber.

Das war verdammt knapp! Du musst besser aufpassen, was hinter dir geschieht.

Ein eisiger Schrecken fuhr ihm durch die Glieder. Der Behälter mit der Steinplatte! Vor seinem Aufbruch hatte er ihn in seinem Rücken an den Gürtel gehakt, damit er seine Bewegungsfreiheit nicht einschränkte. Was, wenn die Äste ihn abgerissen und mitgenommen hatten in das Auge des Mahlstroms?

Erleichterung überkam ihn, als er mit einer Hand nach hinten zuckte und den Behälter zu fassen bekam.

Er hakte ihn ab und zog den Greifer aus der Jacke. Mit einer raschen Bewegung ließ er den Verschluss aufschnappen und klappte den Deckel zur Seite. Zum ersten Mal konnte er einen direkten Blick auf den Stein werfen.

Aber handelte es sich überhaupt um Stein? Diese wabernden Ränder, dieses Pulsieren. Wie bei einem lebenden Wesen!

Hör auf zu grübeln und mach voran! Bevor der nächste Baum heranrast.

Mit dem Greifer hob er die Platte aus dem Behälter. Ein letzter Blick nach hinten, um vor heranfliegenden Trümmern sicher zu sein, dann ein beherzter Schritt nach vorn.

Tom setzte den Stein ins tobende Zentrum des entarteten Portals. Er rechnete damit, dass die Scheibe davonsauste und im Tor verschwand, wenn er sie losließ. Doch das geschah nicht. Stattdessen begann die Platte plötzlich zu wuchern. Als verbinde sie sich mit dem peitschenden Lichtmeer des Tors zu etwas Neuem.

In atemberaubendem Tempo bildete das Material kristalline Triebe aus, die sich verästelten, überkreuzten, verbanden, miteinander verwuchsen. So lange, bis nicht einmal mehr der winzigste Lichtschimmer zwischen dem Gewebe hervordrang.

Ein bedrohliches Krachen ertönte hinter Tom. Mit rasendem Herzen fuhr er herum. Doch er sah nur ein Auto – Gleiter schien es in dieser Welt nicht zu geben –, das wenige Meter von ihm entfernt auf dem Dach lag.

Der Sog war vergangen!

Tom wandte sich wieder dem Tor zu. Oder dem, was davon übrig war. Das Gewimmel des Siegelgeflechts wurde immer langsamer und kam schließlich zum Stillstand. Die Fasern, Triebe und Zweige erstarrten in einem stumpfen Grau.

Doch nicht für lange. Denn unvermittelt wurde der Stein durchscheinend und verschwand. Und mit ihm das Tor. Stattdessen war der Durchgang zwischen den Megalithblöcken wieder frei passierbar.

Die Gefahr war gebannt!

Was blieb, war eine skurril verzerrte Landschaft.

***

Tom überkam noch immer ein unbehagliches Gefühl, wenn er an seine erste Konfrontation mit einem entarteten Tor dachte. Und das, obwohl sie über zweihundert Jahre zurücklag und er inzwischen reichlich Erfahrung damit hatte sammeln dürfen.

Die Archivare hatten ihn damals an genau der gleichen Stelle zurückerwartet, an der er nun stand. An diesem mehrfach verdrillten Möbiusband aus Stein, das ihren Zugang zum zeitlosen Raum darstellte.

Nachdem er getan hatte, was sie wollten, sackte ihre Auskunftsbereitschaft zurück in den Keller, in dem sie sich die letzten Jahrhunderte versteckt hatte. Tom versuchte wenigstens noch ein paar Informationen zu ergattern.

»Was geschieht mit all den Dingen, die das Tor verschluckt hat? Sind sie in der Domäne gelandet?«

»Nein. Sie haben schlicht aufgehört zu existieren. Aber nun ist das Tor sicher. Es bleibt für alle Zeiten und für jeden geschlossen.«

»Und die anderen Tore dieser Welt?«

»Können nicht mehr entarten, weil die abdriftende Welt in den Verbund zurückgekehrt ist. Dank dir!«

»Warum hab ihr dafür mich gebraucht? Weil ich dem Sog widerstanden habe?«

»Du bist unsterblich. Somit stellst du eine Konstante in allen Welten dar. Du wirkst wie ein Anker. Durch deine Anwesenheit nähern sich die Welten einander an, sodass das Siegel sie binden kann.«

»Dieses Siegel... Was ist das für ein Stein?«

»Du wirst es kaum begreifen, aber er besteht aus Anti-Zeit. Wir züchten ihn unterirdisch, damit er keinen Kontakt mit Menschen bekommen kann, denn er hat verheerende Auswirkungen auf alle Lebewesen, versteinert sie und raubt ihnen die Lebensenergie. Er zieht sich wie ein Flöz durch alle Zeiten.«

Der Archivar hatte recht gehabt: Tom verstand es nicht. Selbst heute wusste er noch nichts mit der Erklärung anzufangen. Doch inzwischen war er längst darüber hinaus, alles hinterfragen zu wollen. Dennoch war er damals das Gefühl nicht losgeworden, dass die Geschuppten ihm etwas verschwiegen.

Er hatte nie wieder diese zukünftige Welt der Archivare betreten. Bis heute.

Wenn es zu weiteren Entartungen kam, setzten sich die Herren der Domäne über den Armreif mit ihm in Verbindung. Und so eilte er seitdem immer wieder in fremde Welten, wenn ein Tor aufbrach. Die interdimensionalen Reisen hatten ihn so sensibilisiert, dass er die Archivare im zeitlosen Raum inzwischen auch als Schatten wahrnahm.

So wie Jandro. Oder wie Matthew Drax und seine Gefährten.

Einmal hatte er gefragt, warum sie sich in der Domäne nicht zeigten. Die Antwort war so nichtssagend wie typisch für die Archivare gewesen: »Der zeitlose Raum ist immer und ständig. Wenn du ihn betrittst, bist du bereits dort. Wenn du ihn häufiger betrittst, sogar mehrfach. Deshalb bist du nur fähig, deine eigene Zeitebene wahrzunehmen. Alle anderen Ebenen erfasst du bestenfalls schemenhaft.«

Wegen der entartenden Tore hatte Tom die Domäne in den letzten Jahrzehnten etliche Male aufsuchen müssen. Stets hatten der Siegelstein aus Anti-Zeit und der Greifer dort auf ihn gewartet, ohne dass er Garrth noch einmal einen Besuch abstatten musste.

Mit jedem Mal waren die körperlichen Strapazen gewachsen. Inzwischen bis ins schier Unerträgliche. Und dennoch führte er jeden Auftrag aus, den die Archivare ihm erteilten. Nur so könne das Abdriften einer Welt verhindert werden – und eine Welt reiche aus, um den zeitlosen Raum zu zerreißen und das gesamte Weltengefüge in den Untergang zu zerren.

Anfangs hatte er geglaubt, sein Einsatz ziehe Erfolge nach sich. Inzwischen kam es ihm vor, als kämpfe er gegen Windmühlenflügel. Denn obwohl er körperlich und geistig fast auf dem Zahnfleisch ging, entarteten die Tore immer häufiger und schneller. Er konnte sie längst nicht mehr alle aufzählen.

O ja, er hatte sich den Arsch aufgerissen für die Archivare. Und jetzt, da seine eigene Welt bedroht war, verboten sie, das Tor zu versiegeln. Die Auslieferung der angeblichen Weltenzerstörer sei wichtiger!

Tom gelang es nicht, diese Argumentation nachzuvollziehen. Aber was hätte er tun sollen? Ohne den Siegelstein, den nur die Archivare ihm zur Verfügung stellen konnten, vermochte er das Tor nicht zu schließen!

Also hatte er gehorcht und die Gefangenen nach Garrth gebracht. In der Hoffnung, sich gleich danach dem Portal in seiner Welt widmen zu können.

Und was geschah? Nichts! Keiner dieser blöden Schuppenkerle kümmerte sich um ihn. Sie alle waren viel zu aufgeregt, die Weltenzerstörer in ihrer Hand zu haben.

Wenn sie ihm wenigstens eine Platte aus Anti-Zeit und den Greifer geben würden, dann könnte er...

O nein!

Ein Gedanke flammte in ihm auf, der erschreckend plausibel klang. Um ein Tor zu schließen, bedurfte es nicht nur eines Siegelsteins und des Greifers, sondern auch eines Ankers zu einer anderen Welt. Nur er ermöglichte es, die Welten einander anzunähern. Bisher hatte Tom diese Rolle gespielt. Aber konnte er das überhaupt in seiner eigenen Welt?

Eine Antwort darauf durfte er sich von den Archivaren nicht erhoffen, die waren anderweitig beschäftigt. Aber vielleicht fand er sie im Wissensdom, im Historienarchiv.

Obwohl Garrth nicht gerade eine Welt war, in der man sich leicht orientieren konnte, wusste Tom genau, wo der Wissensdom lag. Er machte sich auf den Weg. Gelegentlich kreuzten Geschuppte seinen Weg, doch niemand hielt ihn auf. Nicht einmal im Wissensdom selbst. Und so setzte er seinen Weg ungehindert fort bis in die riesige Halle des Archivs der Zeiten.

Und jetzt?

Er starrte auf die unendlichen Reihen von Regalen. Wie sollte er in Aufzeichnungen, die achtzig Welten und eine gute Million Jahre pro Welt umfassten, die richtigen finden? Es musste eine Art Gebrauchsanleitung geben – doch wie fand er die?

Zögerlich schritt Tom zwischen den Regalen entlang, griff wahllos nach einem der Archivsteine, in der Hoffnung, dass Wissen in ihn strömen würde.

Doch es waren Bilder, die seinen Verstand fluteten.

Ein Mann in knallroter Uniform befiehlt die Exekution zahlloser Chinesen. Bomben fallen auf die japanische Region Oberchina, löschen alles menschliche Leben aus, ohne dass auch nur ein Gebäude zerstört wird. Doch die Menschen sterben nicht sofort. Die Haut wirft Blasen, schält sich vom Fleisch, das darunter brodelt und sich zersetzt. Die Schreie hallen über den gesamten Kontinent. Der Konflikt zwischen den Weltmächten Japan und Kanada erreicht nach siebzehn Jahren einen unrühmlichen Höhepunkt, indem...

Tom ließ den Kristall los. Er hatte keine Ahnung, wann oder auf welcher Welt sich diese Szenen abgespielt hatten, aber er wollte nicht noch mehr dieser schrecklichen Bilder sehen. Wenigstens wusste er nun, wie die Kristalle funktionierten. Jetzt kam es darauf an, die richtigen zu finden. Er brauchte Aufzeichnungen, die mehr über ihn selbst und seine Welt verrieten, wenn darin ein entartetes Tor...

Er brachte den Gedanken nicht einmal zu Ende, da sausten schon die Regalreihen an ihm vorbei wie ein Schnellzug. Der Wind zerzauste ihm das Haar, aber ein Sog erfasste ihn dennoch nicht.

Tom wagte nicht, sich zu bewegen. Hatte er etwa eine Suchfunktion aktiviert, indem er daran gedacht hatte?

Dann plötzlich blieben die Regale stehen. Die Kristalle, die vor ihm zur Ruhe kamen, sahen genauso aus wie die anderen, nur dass einige davon heller leuchteten. Er streckte die Finger nach einem davon aus. Und sah sich selbst! Es hatte funktioniert.

Halt, nein! Das bin ich nicht. Er hatte doch nie als Barkeeper gearbeitet. Oder zeigte die Szene nicht seine Vergangenheit, sondern seine Zukunft, die aus Sicht der Archivare bereits Vergangenheit war?

Gerade wollte er die Finger vom Kristall lösen, da geschah etwas, das ihn davon abbrachte.

Ein großer, hagerer Mann mit weißen Haaren und Zopf betritt die Bar. Tom weist ihn auf rechtliche Bestimmungen hin, die den Besucher nicht interessieren. Stattdessen zieht er ein Gerät aus dem Mantel – und erschießt Tom!

Den anderen Tom. Denn es musste ein anderer sein, oder?

Plötzlich liefen die Bilder in Zeitraffer an ihm vorbei. Und er sah wieder sich selbst. Vor einem entarteten Tor.

Er erkannte die Szene. Sie zeigte ihn – und diesmal wirklich ihn –, wie er im Jahr 2376 in Neuseeland das Tor versiegelt hatte.

Tom ließ den Kristall los. Sein Herz raste. Was hatte das zu bedeuten?

Mit zittrigen Fingern griff er nach einem anderen der heller leuchtenden Steine.

Tom Ericson steht im Hörsaal und betrachtet seine Studenten. Ein weißhaariger, hagerer Mann betritt den Raum, zieht ein Gerät aus der Manteltasche und erschießt Tom.

Zeitraffer.

Tom steht vor dem entarteten Tor in Stonehenge und kämpft sich gegen den Sog darauf zu.

»Die erste Versiegelung«, flüsterte er. Er wollte den Kristall loslassen, aber etwas hielt ihn davon ab. Was geschah da? Bestand zwischen den Ereignissen eine zeitliche Abfolge? Falls ja, bedeutete das, dass in jeder Welt, in der er ein entartetes Tor versiegeln sollte, zuvor ein weißhaariger Mann sein Ebenbild getötet hatte? Aber warum? Und wer war der Kerl?

Als hätte er durch diese Fragen einen Steuermechanismus bedient, rasten die Bilder im Zeitraffer rückwärts an ihm vorbei. Erneut wurde er Zeuge des Mordes an seinem Ich der anderen Welt. Doch diesmal folgte die Aufzeichnung dem Weißhaarigen.

In aller Seelenruhe verlässt er den Hörsaal. Er achtet nicht auf die entsetzten Schreie der Studenten oder die ihm entgegenstürmenden Sicherheitskräfte. Diese scheinen ihn gar nicht wahrzunehmen.

Er betritt einen Nebengang der Universität, greift unter den Mantel und unvermittelt schießen Lichtstrahlen um ihn herum aus dem Boden. Die Wirkung eines Transferluminators!

Als die Lichtwand erlischt, hat sich die Umgebung geändert. Der Weißhaarige hat sich nach Hormus versetzt, vor das Portal zum zeitlosen Raum.

Das Tor öffnet sich und der Hagere schreitet darauf zu.

Tom konnte in seiner Vision den Armreif sehen, den der Mörder trug. So einen, wie er auch sein Handgelenk zierte.

Bevor Weißzopf den Durchgang betritt, greift er sich an den Hals unter dem hochgestellten Mantelkragen. Dort schimmert ein bläuliches Licht, das sich als Element eines Halsbands entpuppt. Er betätigt einen Sensor und seine Gestalt flimmert. Das Tarnfeld, das ihn umgeben und ihm das Aussehen eines Menschen verliehen hat, erlischt. Zum Vorschein kommt ein Archivar. Er sieht sich noch einmal um und geht durch das Tor.

Tom ließ den Kristall los, als wäre er glühend heiß.

Was hatte das zu bedeuten?

Plötzlich spürte er eine Berührung am Kopf. Er fuhr herum – und starrte einem Archivar ins nicht vorhandene Gesicht.

»Es war nicht vorgesehen«, donnerte die Stimme durch seinen Schädel, »dass du davon erfährst.«

 

 

Der Flächenräumer hat die Parallelwelten erst erschaffen!

Diese Erkenntnis hämmerte wieder und wieder durch Matts Kopf.

Jeder der drei Gefangenen saß in einem schmucklosen Raum auf einem Stuhl, dessen Lehnen sich um ihre Arme schlangen und sie festhielten. Dahinter stand je ein Archivar, die langen Finger auf ihre Köpfe gelegt. Das Wissen um die verschiedenen Welten, ihr Auseinanderdriften, die Domäne, die Techniksammlung oder die Weissagungen des aus Stein erblühten Propheten durchspülten ihr Bewusstsein.

Matt sah Welten sterben, sah die Zerstörung immer weiter vordringen. Irgendwann würde sie die Gegenwart der Archivare erreichen und sie aus der Geschichte tilgen.

»Ihr wolltet wissen, was wir euch zur Last legen«, ertönte die Stimme in Matts Schädel. Xij und Grao zuckten zusammen, also hörten sie sie vermutlich auch.

»Dennoch verstehe ich nicht, warum ihr uns als Weltenzerstörer anseht«, antwortete Xij. »Wir haben den Flächenräumer nicht erbaut. Wir haben nicht in die Vergangenheit eingegriffen.«

Auch wenn wir es vorhatten, um den Streiter zu vernichten, dachte Matt, bevor er es verhindern konnte. Doch wenn die Archivare den Gedanken aufgefangen hatten, reagierten sie nicht darauf.

»Das ist nicht korrekt«, erwiderte die Archivarenstimme. »Ihr habt die Vergangenheit geändert, indem ihr blutrünstige Kreaturen aus der Zukunft in der Zeit zurückgeschickt und dadurch Sodom zum Untergang verurteilt habt.«

»Aber Sodom wäre so oder so vernichtet worden«, begehrte Matt auf. Der Gedanke, wenn auch indirekt für die Zerstörung einer ganzen Stadt verantwortlich zu sein, behagte ihm gar nicht.

»Diskutiere nicht mit uns über das Wesen der Zeit«, wies ihn ein Archivar zurecht. »Die Vergangenheit, wie sie sich ohne euren Eingriff entwickelt hätte, kennt ihr nicht, denn diese Zeitlinie existiert nicht mehr. Selbst wir kennen sie nicht mehr.«

Matt schüttelte den Kopf. Die Menschen – oder besser: die Hydriten – hätten nie mit Technik herumspielen sollen, deren Folgen sie nicht absehen konnten.

»Aber das ist es nicht, was wir euch vorwerfen«, fuhr der Archivar fort. »Denn zu dieser Zeit lagen die Welten noch so nah zusammen, dass sich die Historien einander anpassten.«

»Umso weniger verstehe ich, was ihr von uns wollt! Ihr seid doch schuld, dass die Welten auseinanderdriften!«, schrie Xij.

»Unsere Einmischung hat die Drift verursacht«, gestand die Stimme ein. »Aber mit der Hilfe von Tom Ericson hätten wir sie aufhalten können. Der in Stein erblühte Prophet hat es geweissagt und so sollte es sein. Wir hätten rechtzeitig eine Möglichkeit gefunden, die Weltendrift zu stoppen. Doch dann kam es nicht nur alle tausend Jahre zu einer Verdopplung oder Tunnelung der Welten. Plötzlich stanzte euer Flächenräumer so viele Portale in den Zeitablauf, dass jegliche Stabilität des Weltenverbunds verlorenging.«

»Es ist nicht unser Flächenräumer«, widersprach Matt. »Wie oft sollen wir das noch sagen?«

Der Archivar beachtete ihn nicht. »Ihr habt die Drift um ein Vielfaches beschleunigt. Deshalb müsst ihr aus der Zeit getilgt werden.«

»Aber die Folgen -«

»Sind unabsehbar. Aber gewiss besser, als einfach abzuwarten.«

»Das dürft ihr nicht tun«, versuchte es Xij noch einmal.

»Schweigt!«, donnerte die Stimme.

Matts Kopf erbebte unter der Gewalt. Ein Schwall Blut schoss ihm aus der Nase. Grao ächzte.

»Ihr habt das Wissen erhalten, nach dem ihr verlangt hattet«, fuhr der Archivar leiser fort. »Nun bringen wir euch in eure Zellen, in denen ihr auf das Große Tribunal warten müsst.«

Die Stuhllehnen öffneten sich und gaben ihre Arme frei. Sofort richteten die Archivare Geräte auf sie, die aus unzähligen Spiralen und Glaskolben zu bestehen schienen, bei denen es sich aber zweifellos um Waffen handelte.

Sie stolperten aus dem Raum. Hinaus in das Geflecht aus Gängen und Röhren, durch das man sie schon hergeführt hatte.

Verzweifelt überlegte Matt, wie sie aus dieser schier ausweglosen Situation doch noch entkommen konnten. Aber ihm fiel nichts ein. Um aus Garrth zu fliehen, müssten sie dieses verdrillte Portal aktivieren. Aber er hatte keinen blassen Schimmer, wie das funktionierte.

Und ein Versuch, die Archivare zu überwältigen und ihre Waffen an sich bringen? Aussichtslos. Draußen vor dem Wissensdom tummelten sich Tausende dieser Wesen. Außerdem löste es das Problem mit dem Portal nicht.

Tom Ericson! Vielleicht konnten sie ihn in ihre Gewalt bringen und ihn zwingen, das Tor zu öffnen.

Ein Geräusch riss ihn aus seinen Gedanken.

Schritte! Schnell hämmerten sie über den Boden. Da rannte jemand.

Instinktiv blieben sie stehen. Auch die Archivare sahen sich um, versuchten die Richtung zu ermitteln, aus der die Tritte erklangen.

Sekunden später tauchte vor ihnen im Gang eine Gestalt auf und rannte auf sie zu.

***

Minuten zuvor

Tom starrte den Archivar mit offenem Mund an. Er traute seinen Ohren nicht – oder seinem Hirn, denn die Stimme war wie immer direkt darin erklungen.

»Was soll das heißen, ich sollte davon nichts erfahren?«

Der Geschuppte schwieg.

»Verstehe ich das richtig? Bevor ich in einer Welt ein Tor versiegele, bringt ihr meinen Doppelgänger dort um?«

Keine Antwort.

»Habt ihr Angst, dass wir uns begegnen?«

»So einfach ist es nicht«, ließ sich der Archivar endlich zu einer Äußerung herab.

»Was soll das heißen?«

Verzweiflung und Bedauern flossen in Toms Kopf. Er spürte, dass der Geschuppte es aufrichtig meinte. Und doch schimmerte zwischen den Gefühlen etwas hindurch. Ein Geheimnis. Etwas, das der Archivar verschwieg. »Reisen zwischen den Welten waren von der Natur nie vorgesehen. Unsere Forschungen lassen vermuten, dass es zu Komplikationen kommt, wenn derselbe Mensch in einer Welt zweimal existiert.«

»Und deshalb mussten meine anderen Ichs sterben, bevor ich ihre Welt betrat – wegen einer Vermutung?«

»Zwei Menschen mit der gleichen Raumzeitmatrix in einer einzigen Welt – das Risiko ist zu groß, um es darauf ankommen zu lassen!«

»Welcher Art wären diese Komplikationen?«, hakte Tom nach.

»Das ist unbekannt. Wie gesagt: Wir haben nicht gewagt, es auszuprobieren.«

Tom fühlte heiße Wut in sich aufsteigen. »Ihr habt meine Ebenbilder nur vorsichtshalber getötet? Wäre es also auch möglich, dass absolut gar nichts geschieht?«

»Vielleicht hätte sich die Zeit selbst repariert. Aber es könnte auch ein irreparabler Schaden entstehen. Wir durften dieses Risiko nicht eingehen!«

»Warum habt ihr nicht meine Ebenbilder in den Welten kontaktiert und sie gebeten, das Tor zu versiegeln?« Tom ahnte die Antwort. Aber er wollte sie von einem Archivar hören.

»Weil niemand ein Tor seiner eigenen Welt schließen kann. Dazu bedarf es eines Ankers in eine andere Welt. Deshalb kannst du...« Der Geschuppte unterbrach sich. Dafür erklang in Toms Kopf das geistige Äquivalent eines erschrockenen Ächzens.

»Darum kann ich das Tor in meiner Welt nicht versiegeln«, stieß er hervor. »Das ist es doch, was du sagen wolltest.«

»Ja«, räumte der Archivar nach einigem Zögern ein.

»Aber wie soll dann...« Eine heiße Woge peitschte in ihm hoch. »Ihr habt vor, einen anderen Tom mit dieser Aufgabe zu betrauen! Und dafür... muss ich sterben.«

»Wenn es die einzige Möglichkeit darstellt, alle Welten und die Domäne zu retten – ja.«

Tom hatte das Gefühl, jemand ziehe ihm den Boden unter den Füßen weg. Wie oft hatte er seine Unsterblichkeit verflucht? Wie oft hatte er sich gewünscht, am Ende seiner Reise anzukommen? Doch jetzt, wo es zu geschehen drohte, wollte er nicht sterben.

Andererseits durfte er nicht nur an sich selbst denken. Wenn sein Tod dazu beitrug, die Welten zu retten, weil nur ein anderer Unsterblicher, ein anderer Tom Ericson einen Anker zu einer anderen Welt bilden konnte, musste er dieses Opfer dann nicht bringen?

Er wurde das Gefühl nicht los, etwas zu übersehen, aber die Eröffnung des Archivars wühlte ihn so auf, dass er nicht darauf kam.

»Uns bleibt keine Wahl. Wir haben gehofft, es käme nie dazu. Es tut mir leid.« Plötzlich hielt der Archivar eine skurrile Waffe aus Spiralen und Glaskolben in der Hand.

Tom reagierte instinktiv. Noch bevor er wusste, ob der Geschuppte ihn töten oder nur festnehmen wollte, warf er sich vor und rammte den Geschuppten von den Beinen. Sie gingen beide zu Boden. Tom donnerte dem Archivar den Ellbogen gegen den Kopf. Einer der Auswüchse platzte und sonderte eine süßlich riechende Flüssigkeit ab. Die anderen versteiften sich schlagartig. Eine Abwehrreaktion? Aber nur einen Herzschlag später erschlafften sie wieder.

Der Archivar blieb reglos liegen. War er tot? Tom hoffte nicht. Er wand dem Wesen das Spiralen-Glaskolben-Ding aus der Hand. Wie er es inzwischen gewohnt war, durchströmte ihn das Wissen, wie er die Waffe benutzen musste.

Noch immer wusste Tom nicht, ob er richtig handelte. Doch nun führte kein Weg mehr zurück. Er stemmte sich hoch und verschnaufte einen Augenblick. Wo lag der Ausgang aus dem Zeitenarchiv?

Kaum dachte er daran, setzten sich um ihn her die Regalreihen erneut in Bewegung. Als sie zum Stehen kamen, entdeckte er zwischen ihnen die Tür in die Gänge des Wissensdoms. Tom rannte hinaus.

Und jetzt? Wie sollte es weitergehen?

Flucht? Aber wohin? In seine eigene sterbende Welt, die das entartete Portal langsam aufsaugen würde? In eine andere?

Keine Zeit, darüber nachzudenken. Erst mal weg hier!

Er hetzte die Gänge entlang, nach links, nach rechts, geradeaus, um eine Biegung – und blieb wie angewurzelt stehen, als vor ihm Matthew Drax, dessen Begleiter und drei Archivare auftauchten. Soweit man das bei den gesichtslosen Wesen beurteilen konnte, schienen sie von Toms Auftauchen überrascht. Vielleicht war es auch die Waffe in seiner Hand, die sie verblüffte.

Der Armreif bewegte sich wie von Geisterhand und bildete ein stilisiertes Ohr. »Was tust du hier?«, dröhnte eine Stimme in seinem Kopf. »Woher hast du den...« Es folgte ein Wort aus Knack- und Zischlauten, das er nicht verstand. Vermutlich war damit das Spiralding gemeint.

Die Gefangenen nutzten die Überwirrung ihrer Bewacher. Wie ein eingespieltes Team griffen sie die Archivare an und überwältigten sie. Einer der Geschuppten schaffte es noch, einen Schuss aus seinem Spiralding abzugeben, doch der schwarze Strahl ging über die Gefangenen hinweg.

Der Kampf endete überraschend schnell. Nach wenigen Sekunden lagen die Archivare besinnungslos im Gang. Grao baute sich über ihnen auf. Seine Arme verwandelten sich ansatzlos in Klingen. Er holte aus und...

»Nein!«, rief Matt.

Tom lief es kalt über den Rücken. Dieser Gestaltwandler barg ein unkontrollierbares Risiko in sich: zu rücksichtslos, zu gewaltbereit, zu unüberlegt war er.

»Warum nicht?«, fuhr Grao Matt an. »Sie wollten uns töten!«

»Sie kämpfen letztlich auch nur ums Überleben«, hielt Matt dagegen. »Tun wir nicht auch alles, um unsere Welt zu retten?«

Grao knurrte, doch er bildete die Klingen zurück.

Sekunden später lagen die Archivare in einer Nische des Gangs.

»Wir können uns sparen, sie zu fesseln und zu knebeln«, sagte Matt, »Sobald sie erwachen, werden sie mental nach ihren Kollegen rufen.«

»Dann sollten wir sie doch endgültig zum Schweigen bringen«, wandte Grao ein.

»Nein!«, riefen Matt, Xij und nun auch Tom wie aus einem Mund.

Zu viert setzten sie die Flucht fort.

***

Auch wenn Tom sich nun zu der Gruppe um Matthew Drax zählte, fühlte er sich hin- und hergerissen. Sollte er fliehen? Aber wohin? Außerdem wüssten die Archivare dank des Armreifs auch immer, wo er sich befand. Aber selbst, wenn sie ihn wider Erwarten in Ruhe ließen: Konnte er mit dem Wissen umgehen, nichts gegen den Weltenuntergang getan zu haben? Sollte er sich nicht also besser seinem Schicksal stellen?

Er beschloss, diese Entscheidung aufzuschieben und zunächst Matthew Drax, Xij und Grao zur Flucht aus Garrth zu verhelfen.

»Ich kapier’s einfach nicht«, sagte Matt, als sie vor einer Gangbiegung im Wissensdom stehen blieben.

Tom spähte um die Ecke. Kein Archivar zu sehen. Sehr gut. Andererseits fragte er sich, wo sie plötzlich alle steckten. »Hier entlang«, sagte er. Und dann zu Matt: »Was verstehst du nicht?«

»Warum die Archivare Angst vor einem Ereignis in der Vergangenheit haben. Dass sie existieren, zeigt doch, dass sie dieses Ereignis überlebt haben müssen.«

Tom fühlte sich an die Fragen erinnert, die auch er den Archivaren gestellt hatte. »Über all das habe ich mir auch lange Zeit den Kopf zerbrochen«, erklärte er. »Bis ich zu einer Lösung gekommen bin.«

»Und die lautet?«, stieß Xij hervor.

»Nicht darüber nachdenken!«

Sie erreichten die nächste Biegung. Tom hob die Hand, um die Gruppe zum Anhalten zu bewegen. Dann lugte er um die Ecke – und schreckte zurück. Mit einem Mal wusste er, wo sich die Archivare aufhielten. Sie hatten sich alle vor ihnen im Gang gesammelt! Nein, nicht alle. Denn die restlichen näherten sich von hinten.

»Habt ihr wirklich geglaubt, entkommen zu können?«, toste eine Stimme in Toms Kopf auf.

Matt und seine Begleiter senkten die Waffen, die sie den Archivaren abgenommen hatten. Das Eingeständnis ihrer gescheiterten Flucht. Sofort huschten mehrere der Geschuppten heran und nahmen ihnen die Spiraldinger ab.

»Das war’s dann wohl«, kommentierte Xij.

Widerstandslos ließen die vier sich abführen. Tom fragte sich, wohin man sie bringen würde. In eine Exekutionskammer?

Sie erreichten den großen Saal im Zentrum des Wissensdoms. Tom, der ihn schon kannte, schenkte der Statue des aus Stein erblühten Propheten keine Beachtung. Was nützte es ihm auch, wenn dieser Typ ihn als Retter der Welten geweissagt hatte, die Archivare ihn aber trotzdem vorsichtshalber lieber umbringen wollten?

Umso überraschter war er, als Matt plötzlich wie angewurzelt stehen blieb.

Aus großen Augen starrte er die Statue an. Auch Xij stand die Verblüffung ins Gesicht geschrieben.

Toms ohnehin geringes Verständnis nahm noch ab, als Matt und Xij gleichzeitig ausriefen:

»Meinhart Steintrieb?«

 

 

Matt bekam vor Verwunderung den Mund nicht mehr zu.

Meinhart Steintrieb, der geniale Retrologe und Erfinder, war mit ihnen im Flächenräumer gewesen, als der Streiter auf die Erde zuraste. Er war durch eines der Zeitportale in eine Welt gewechselt, in der er das alte Atlantis zu erkennen glaubte. Beseelt von der Hoffnung, er könne mit der dortigen Technik die Vergangenheit zu ihren Gunsten ändern.

Atlantis! Aus dieser uralten Kultur gingen im Laufe der Zeit die Agarther hervor.

Agartha... Garrth.

Matt lief ein Schauder über den Rücken. Diese Ähnlichkeit der Namen konnte kein Zufall sein.

»Steintrieb«, hauchte Xij. »Ein Trieb aus Stein, also aus Stein erblüht!«

»Was soll das?«, zischte Tom.

»Wir kennen ihn! Euer Prophet ist unser Freund!« Matt erklärte den Zusammenhang.

Ein aufgeregtes Rascheln, Tuscheln und Knarren ging durch die Reihen der Archivare. Die Geschuppten redeten wirr durcheinander! Leider scheiterte der Translatorchip an dieser erst weit in der Zukunft entstandenen Sprache.

»Sie sind empört und entsetzt«, übersetzte stattdessen Tom.

Einer der Archivare trat vor. »Sakrileg!«, brüllte er sie an, ohne dass Matt erkannte, woher die Stimme kam. Diese Wesen vermochten sich ihnen also durchaus auch auf normalem Weg verständlich zu machen.

Andere Geschuppte verfielen ebenfalls in die Sprache ihrer Gefangenen und stießen erstaunlich kreative Beschimpfungen aus.

»Aber wir sagen die Wahrheit!«, versuchte Matt den Lärm zu übertönen.

»Tötet ihn!« – »Tilgt die Lästerer aus der Zeit!« Die Archivare drängten weiter auf sie zu.

»Halt!«, erklang da Tom Ericsons Stimme. Überraschenderweise hielten die Wesen inne. »Prüft sie!«

»Wir müssen niemanden prüfen, der offensichtlich die Unwahrheit spricht!«, widersprach ein Archivar.

Die anderen stimmten lautstark zu. Wie konnte eine nüchterne, vernunftbegabte Spezies von einer Sekunde auf die nächste nur derart die Beherrschung verlieren, wenn es um den Glauben ging?

»Wollt ihr riskieren, einen Fehler zu begehen?«, fuhr Tom fort. »Natürlich, die Wahrscheinlichkeit, dass sie tatsächlich den Propheten kennen, ist gering – aber was, wenn sie doch die Wahrheit sprechen? Dann würdet ihr die Freunde des aus Stein erblühten Propheten töten!«

Ein Archivar trat vor. »Gut, nehmen wir uns die Zeit. Weil du der Geweissagte bist.«

Bevor Matt noch etwas dazu sagen konnte, legte der Geschuppte ihm die Hand auf die Stirn.

»Wenn du versuchst, deinen Geist zu verschließen, stirbst du«, hallte eine Stimme durch seinen Schädel. »Wenn du etwas vor mir verbirgst, stirbst du. Wenn du versuchst, dich an Dinge zu erinnern, die nie geschehen sind, werde ich es bemerken!«

Ein Blitz raste Matthew Drax ins Hirn, zerschmolz sein Bewusstsein, wirbelte Erinnerungen auf.

 

»Ich sage euch, gebt euren blinden Aktionismus endlich auf!«, rief Vogler. »Der Streiter wird kommen! Sein Schatten frisst uns alle!«

Zu seinem eigenen Entsetzen merkte Matt, wie tief die Worte ihn beeinflussten. Fast schien es ihm, als hätte der sonst so ausgeglichene Waldmensch Telepathie ausgeübt, und zwar nicht nur auf ihn. In der Runde sah er deutlich, wie die Stimmung kippte. Steintriebs eben noch zur Schau gestellte Begeisterung erlosch wie eine ausgeblasene Kerze.

»Vielleicht stimmt ja, was er sagt.« Quart’ol hob den Blick nicht von der Tischplatte, als traute er sich nicht, die anderen anzusehen. »Vielleicht ist alles vorbei und wir machen uns nur etwas vor...«

Matt wollte energisch widersprechen, doch ihm fehlte die Kraft dazu. Es war, als hätte Voglers Auftritt ihm alle positive Energie entzogen.

»Jetzt kommt mal wieder aus euren Löchern, Leute!«, ertönte da Xij Hamlets Stimme. »Der Waldmensch hatte einen Nervenzusammenbruch, okee? Das soll uns aber nicht daran hindern, den Streiter in einen Felsklotz zu verwandeln, oder?«

Matt lächelte ihr erleichtert zu. Steintrieb grinste schwach. Auch die Hydriten hoben die Blicke. Quart’ol reckte sich zu seiner vollen Größe. »Aber vielleicht sollten wir auch an einen Plan B denken«, sagte er vorsichtig. »Ich meine, falls das Splitten des Schusses nicht klappt. Immerhin haben wir seit der Entstehung der neuen Zeitblasen einen Weg, den Flächenräumer im Notfall zu verlassen.«

Matt sah, wie die Augen von Steintrieb aufleuchteten. »Daran hab ich auch schon gedacht«, sagte der. »Ich könnt nämlich schwören, dass ich in einer der Kugeln Atlantis gesehen hab. Atlantis, versteht ihr? Da gibt’s Technik bis zum Abwinken und Zeugs, das wir uns nichma vorstellen können.«

Ein Blitz. Weitere Erinnerungen, die aufstoben.

»Hast du dir schon überlegt, was du nach der Reparatur machst?«, fragte Xij. »Wirst du wirklich gehen?«

Steintrieb sah von seiner Arbeit auf. »Klar geh ich! Die Chance kann ich mir nicht entgehen lassen! In Atlantis wimmelt’s von supernützlichem Kram. Ich schaff’s schon irgendwie, die Zukunft zu euren Gunsten zu verbiegen.«

»Das wäre großartig«, sagte Matt, doch er glaubte nicht mehr so recht daran. Die Zeit war so ein vielschichtiges und kompliziertes Konstrukt, dass man ihr mit Logik nicht beikommen konnte.

Aber wie hieß es so schön? Die Hoffnung stirbt zuletzt. Wenn es eine Person gab, der er die Energie und das Wissen zutraute, an der Schicksalsschraube zu drehen, dann war es Meinhart Steintrieb. Der Retrologe hatte schon oft Wege gefunden, wo andere aufgegeben hätten. Sein technischer Einfallsreichtum schien grenzenlos.

Blitz. Wirbelnde Erinnerungen.

Der Retrologe schnaufte. »Dann isses wohl so weit.« Er warf einen Blick auf die Zeitblase. »Bin gespannt, was mich da drüben erwartet.«

Matt nickte ihm zu. Er war sicher, dass Steintrieb nicht nur nach Atlantis ging, weil er versuchen wollte, die Zeitlinie zu ihren Gunsten zu verändern, sondern auch, weil er von Atlantis fasziniert war. Keine Frage: Er tat den Schritt gern.

Xij streckte Steintrieb die Hand entgegen. »Alles Gute. Pass auf dich auf.«

Er missachtete die Hand und drückte Xij fest an sich. »Machs auch gut, Kleine«, murmelte er. »Pass gut auf Matt auf.«

»Geht klar.«

Steintrieb löste sich von ihr und schloss Matt in die Arme. »War genial, dich kennenzulernen, Alter. Danke, Mann.«

Matt klopfte ihm auf die Schulter. »Ich habe zu danken, Meinhart.« Seine Kehle war wie zugeschnürt, er fand keine weiteren Worte. Steintrieb schien auch keine zu erwarten. »Das Seil«, sagte er zu Xij.

Xij holte ein bionetisches Seil hervor, das sich Steintrieb um die Hüften band, ehe er es packte. Matt vertäute es an einer Wandhalterung, bevor er und Xij danach griffen und es verkürzten, damit es unter Spannung stand. Steintrieb nickte ihnen zu, dann trat er samt dem Seil in die Blase hinein.

»Fort ist er«, sagte Xij mit belegter Stimme.

 

Ein letzter Blitz, dann kehrte Matt in die Gegenwart der weit entfernten Zukunft zurück.

Klatsch!

Ein Brennen entflammte auf Matts Wange.

Klatsch! Und noch einmal: Klatsch!

»Was... wo...?«, murmelte Matt. Er schlug die Augen auf und sah in Xijs strahlendes Gesicht.

»Na endlich!«, sagte sie. »Ich dachte schon, du willst heute gar nicht mehr aufstehen.«

Erst, als sich auch Tom Ericson über ihn beugte, bemerkte er, dass er lag. Neben dem Denkmal, das die Archivare ihrem Propheten errichtet hatten. Nur zögerlich kehrten die Erinnerungen zurück. An den Wirbel aus vergangenen Bildern. An die Prüfung.

»Wie...« Matt räusperte sich. »Wie ist es gelaufen?«

»Gut, würde ich sagen«, entgegnete Tom.

»Genial!«, rief Xij. »Du hast geschafft, was stundenlanges Diskutieren nicht fertiggebracht hätte. Sie haben alle gleichzeitig gesehen, was dieser eine Archivar aus deiner Erinnerung geholt hat. Sie glauben uns!«

Mit Xijs und Toms Hilfe rappelte sich Matt hoch. Er schaute auf die regungslosen Gestalten der Geschuppten. Wenn man aus der Haltung ihrer fremdartigen Körper etwas ablesen konnte, dann wirkten sie... ehrerbietig?

»Was ist denn jetzt mit denen los?«, fragte er.

»Verstehst du nicht?«, fragte Xij. »Meinhart hat in seinen Bemühungen, den Streiter abzuwenden, die Jungs und Mädels aus Atlantis erst motiviert, technische Gegenstände zu sammeln, die die Rettung bringen könnten. Letztlich ist er der geistige Vater des Archivs im zeitlosen Raum. Anders ausgedrückt: Der prophezeite Retter, der die Zeiten überdauert, bist du!«

»Schwachsinn! Ich bin kein Retter.«

»So habe ich damals auch reagiert«, feixte Tom.

»Natürlich handelte es sich nicht wirklich um eine Prophezeiung«, fügte Xij hinzu. »Meinhart hat in Atlantis von dir erzählt: von dem Unsterblichen, der die Welt vor dem Streiter bewahren möchte. Nun ja, du siehst, was im Laufe der Zeit aus der Geschichte geworden ist.«

Matt sah zu den Reihen schweigender Archivare hinüber. »Und diesen Zusammenbruch ihres Glaubenssystems akzeptieren sie einfach so?«

»Es fällt ihnen schwer, aber sie haben die Ursprünge in deinen Erinnerungen selbst miterlebt. Was bleibt ihnen also übrig?«

»Das heißt, sie lassen uns gehen?«

»Grundsätzlich schon«, sagte Tom. »Aber vorher könntest du mir noch einen Gefallen tun.«

»Welchen?«

»Mir das Leben retten.«

***

Als sich der Lichtkranz um Matt aufbaute, zuckte er zusammen und bemühte sich, eine Berührung mit den Strahlen zu vermeiden.

Toms zerknirschter Gesichtsausdruck tauchte vor seinem inneren Auge auf. »Um ein entartetes Tor zu versiegeln«, hatte der Archäologe Matt eröffnet, »bedarf es eines Ankers aus einer anderen Welt. Sozusagen ein Fixpunkt, der eine Konstante in der Zeit darstellt.«

»So wie ein Unsterblicher es tut?«

»Richtig. Da ich aber in dieser Welt verwurzelt bin, kann ich das hiesige Tor nicht schließen. Eigentlich wollten die Archivare deshalb einen Tom aus einer anderen Welt für den Job engagieren. Die Sache hat nur einen Haken: Sie wissen nicht, was passiert, wenn ich zweimal in derselben Welt existiere. Deshalb würden sie meine Raumzeitmatrix entfernen, bevor sie den anderen Tom herüberholen.«

»Häh?«

Tom vollzog eine waagrechte Handbewegung vor dem Hals. Matt verstand.

»Da dein Ebenbild in meiner Welt aber längst nicht mehr lebt – schließlich bist du dort nie dem Kometen entgegengeflogen –, könntest du dieser Anker sein! Ich bitte dich also, das Tor auf meiner Welt zu schließen.«

»Würden die Archivare das erlauben?«

»Sie haben es diskutiert und zugestimmt.«

Matt musste nicht lange überlegen. Er erkannte eine Chance, wenn sie sich ihm bot. »Ich mache es – unter einer Bedingung!« Er brauchte den Geschuppten nicht mehr vom Streiter und dem missglückten Schuss des Flächenräumers erzählen. Das hatten sie alles aus seinen Erinnerungen gelesen. »Ich helfe euch, deine Welt zu retten, wenn die Archivare helfen, meine zu retten.«

»Das können wir nicht tun!«, lautete die spontane Antwort. »Der Eingriff wäre zu massiv!«

»Was wäre die Alternative?«, fragte Matt. »Wenn der Streiter meine Welt vernichtet, wird auch von den anderen nichts übrig bleiben. Ihr müsst es riskieren.«

Sekundenlang herrschte Schweigen. »Vermutlich hast du recht«, sagte schließlich ein Archivar. »Außerdem bist du der Geweissagte. Ich glaube, wir können helfen.«

Mit dieser Zusicherung hatte Matt sich auf den Weg gemacht. Durch den zeitlosen Raum zu einem Tor in Toms Welt und von dort per Transferluminator weiter zu dem entarteten Portal.

Und zu den verzerrten Affen.

Matt hoffte, dass sie ihn diesmal nicht behelligten.

Der Lichtvorhang erlosch. Er hatte den Mann aus der Vergangenheit an dieselbe Stelle transportiert, an der er schon beim ersten Mal aufgetaucht war.

Der Dschungel zeigte noch immer die Spuren ihres Kampfes gegen den Brüllaffen. Von den anderen Bestien sah er glücklicherweise nichts.

Denk nicht drüber nach. Erledige deinen Job und verschwinde von hier!

Matt umklammerte den Behälter mit der Steinplatte fester und ging los. Das Portal selbst konnte er durch den Dschungel von dieser Stelle aus nicht sehen, aber das Licht, das es absonderte, drang in vereinzelten Strahlen durch Blätter und Gestrüpp.

So hell hatte die Öffnung bei ihrem ersten Besuch noch nicht geleuchtet.

Es wird stärker!

Da ertönte ein Krachen hinter ihm!

Matt fuhr herum und sah seine schlimmste Befürchtung bestätigt. Ein haariges Monster preschte auf ihn zu. Groß wie ein Bär, die Kopfform einer Raubkatze und Pranken mit gebogenen Krallen.

Für einen Moment überlegte Matt, den Luminator zu aktivieren, aber damit vergab er womöglich seine einzige Chance, diese und auch seine Welt zu retten.

Renn!

Auf die Felswand, auf das Portal zu. Er achtete auf den Boden, wollte nicht wieder an einer Wurzel hängen bleiben. Dafür peitschten ihm nun die Zweige ins Gesicht. Der Knöchel schmerzte noch immer beim Laufen.

Matt glaubte den stinkenden Atem der Bestie schon im Nacken zu spüren, da erfasste ihn plötzlich der Sog des Portals, riss ihn etliche Meter voran.

Matt klammerte sich an einen Busch. Dornige Zweige glitten ihm durch die Hand und rissen die Haut auf. Die Finger wurden glitschig unter seinem Blut, doch er hielt eisern fest.

Da sprang das Untier heran.

Nein, es sprang nicht – es flog! Gezerrt vom Sog, raste es an Matt vorbei, schlug eine Bresche ins Geäst und verschwand.

Matthew erinnerte sich an die letzten Worte der Archivare vor seinem Aufbruch. Gib dich dem Sog hin.

Zögerlich löste er seine Hand von den Zweigen. Sofort packte ihn die Strömung und zerrte ihn weiter. Matt stemmte die Füße ins Erdreich, um abzubremsen (Gib dich dem Sog hin! Was für eine Scheißidee!), fühlte aber schon nach wenigen Metern, dass der Sog tatsächlich nachließ. Bald zupfte er nur noch an Matts Kleidung und Haaren.

Tom hat recht! Als Unsterblicher bilde ich einen Anker zu meiner Welt und deshalb kann mir der Sog nichts anhaben. Je näher ich dem Portal komme, desto schwächer wird er.

Hätte Grao sie bei ihrer Ankunft nicht gleich aus dem Einflussbereich geschafft, hätte er den Effekt sicher da schon bemerkt.

Langsam näherte sich Matt dem Licht im Fels. Je näher er kam, umso mehr blendete ihn das Gleißen. Mit beinahe zusammengekniffenen Augen langte er schließlich am Portal an.

Die Archivare hatten ihm erklärt, was er tun musste. Dennoch hätte er nie mit dem gerechnet, was tatsächlich passierte.

Er öffnete den Behälter, holte mit dem Greifer die Platte heraus, setzte sie ins Zentrum des Strahlens – und glaubte plötzlich, den Boden unter den Füßen zu verlieren.

Der Stein wucherte und ließ das Portal zuwachsen. Zugleich entzog er Matt aber auch alle Kraft.

Davon hat Tom nichts gesagt, verdammt!

Er ächzte und sank auf die Knie. Was geschah mit ihm? Es fühlte sich an wie... wie...

Wie damals, als Aruula, Grao und ich den lebenden Stein vom Rumpf der Karavelle gelöst haben: Mutter, den Brocken aus dem Ursprung in Ostdeutschland.

Lebender Stein? Die Erkenntnis ließ ihn schwindeln. Existierte hier ein Zusammenh...

Sterne blitzten vor seinen Augen auf. Oder waren es die Tachyonen, die der wuchernde Stein ihm entzog?

Mit letzter Kraft schob Matt sich zurück.

Und mit allerletzter Kraft aktivierte er den Strahlenvorhang.

***

Xij und Grao stützten ihn, als er in Garrth aus dem Möbiustor trat. Er hatte sich selten so schwach gefühlt. Sein Magen rebellierte, sein Schädel dröhnte.

Vor wenigen Sekunden war er im zeitlosen Raum aus der Ohnmacht erwacht. Einer der Archivare hatte ihn vor dem Tor gefunden, zu dem der Transferluminator ihn transportiert hatte.

»Dieses Siegel, mit dem ich das Tor verschlossen habe«, krächzte er seinen Begleitern zu. »Es besteht aus demselben Material wie der Ursprung, ich bin mir ganz sicher!« Seine Stimme ähnelte der eines heiseren Raben. Er fühlte sich alt und müde. Erschreckt blieb er stehen. »Bin ich... gealtert?« Wenn der Tachyonenmantel nun ganz aufgezehrt war und die Zeit sich zurückholte, was er ihr zwölf Jahre lang vorenthalten hatte...

»Keine Sorge«, sagte Xij. »Du bist nicht gealtert, sondern noch ganz der Alte.«

Ein schwacher Trost. Solange er nicht wusste, wie lange der immer dünner werdende Mantel ihn noch schützte, würde er in der ständigen Furcht leben, unversehens zu altern.

Zwei Archivare eilten auf ihn zu. »Was ist geschehen?«

Mit knappen Worten berichtete Matt.

Wortlos verschwand einer der Archivare in einer nahegelegenen Kuppel und kam kurz darauf mit einem Ding zurück, das der Spiralen- und Glaskolbenwaffe ähnelte.

»Was zum...?«, brachte Matt noch hervor.

Xij ließ Matt los und wollte sich auf den Geschuppten stürzen. Zu spät. Aus einem gläsernen Dorn schoss ein wabernder Strahl und traf Matt in die Brust.

Er wartete auf den alles verzehrenden Schmerz, aber der blieb aus. Stattdessen kehrte plötzlich seine Kraft zurück.

»Ich habe ihn mit Tachyonen geflutet«, erklärte der Archivar. »Nun sollte er seine Aufgabe erfüllen können.«

Matt richtete sich auf. Mit einem Mal fühlte er sich wie neugeboren. »Was hat es mit diesem Siegelstein auf sich?«

»Auch wenn du der Geweissagte bist, musst du nicht alles wissen«, sagte der Geschuppte.

Ein weiterer Archivar trat aus dem Möbiustor. Er reichte Matt ein tellergroßes X aus Chrom. Eine kugelförmige Erhebung zierte den Kreuzungspunkt auf der einen Seite. Auf der anderen lag im Zentrum ein sternförmiges Loch. Zugleich gab er ihm eine Kette, an der eine Art Schlüssel hing. Ein fingerlanger Chromstab mit strahlenförmigen Auswüchsen am Ende.

»Was ist das?«, fragte Matt.

Statt einer Antwort legte der Archivar ihm die Hand auf die Stirn. Wissen durchströmte Matt.

Superior Magtron. Ein Supermagnet, dessen Stärke sogar das Erdmagnetfeld übertrifft. Damit sollte es gelingen, den Flächenräumer binnen Minuten aufzuladen.

»Danke.« Matt wusste nicht, ob er dem Archivar die Hand schütteln sollte, also ließ er es bleiben. Dann fiel ihm etwas Wesentliches ein: »Wie bringen wir das Gerät durch das Zeitportal? Wir können nichts mitnehmen...«

Er verstummte, als er selbst auf die Lösung des Problems kam: »Doch, wir können Dinge mitnehmen – sofern sie sich im Inneren unserer Körper befinden!« Auf diese Weise waren ihnen auch die Translatorchips erhalten geblieben. Matt sah zu Grao. »Was meinst du – kannst du das Ding in dir aufnehmen?«

Der Formwandler nickte ohne Zögern. »Das sollte kein Problem sein.«

Matthew wandte sich an Tom. »Und was ist mit dir?«

»Ich werde noch gebraucht. Es könnten weitere Tore aufbrechen, die ich versiegeln muss. Ich hoffe, ich kann die Archivare überzeugen, dass wir es einmal versuchen, ohne mein Pendant vorher zu ermorden. Sie haben mich gebeten, hierzubleiben und abzuwarten, ob durch deine Aktion die Welten tatsächlich wieder in Einklang kommen. Ich werde euch noch zu einem Zeitportal in meiner Welt bringen, dann heißt es Abschied nehmen.« Ericson grinste. »Aber vielleicht besuche ich euch irgendwann einmal. Unsterbliche haben schließlich alle Zeit der Welt.«

Epilog

Archivarengeplauder

»Wir können es wirklich schaffen. Durch das Schließen des Tors in Ericsons Welt ist ein wenig Ruhe eingekehrt.«

»Du hast recht. Die Drift verlangsamt sich. Mit viel Glück kommt es durch den Schuss des Flächenräumers zur Vernichtung des Streiters, zum Stillstand der Drift und zur Rettung aller Welten. Es war richtig, Matthew Drax zu unterstützen.«

»Aber wird die Domäne eine derartige Raumzeiterschütterung überleben?«

»Keiner weiß es. Aber ich bin bereit, sie zu opfern. Wenn die Zerstörung der Welten verhindert wird, haben wir den Zweck erfüllt, den der Prophet uns gegeben hat.«

»Das ist richtig.«

Schweigen. Dann: »Hätten wir es ihm sagen sollen?«

»Was?«

»Die Gefahr, in der der wahre Geweissagte und seine Begleiter schweben.«

»Du meinst, weil sich beim Auseinanderdriften der Welten die Portale gedehnt haben.«

»Nicht nur gedehnt! Manche sind eingerissen, andere völlig gekappt. Nur deshalb sind sie überhaupt in der Domäne gelandet. Und jetzt drohen sich die Portale aufzulösen.«

»Lass uns hoffen, dass der Retter in seine Welt zurückkommt, bevor die Verbindung dorthin abgerissen ist.«

»Ja. Aber hätten wir es ihm sagen sollen?«

»Gleichgültig. Jetzt ist es ohnehin zu spät. Die Vergangenheit lässt sich nicht ändern. Und wenn, dann nur mit unkalkulierbaren Auswirkungen.«

ENDE



 [1]Siehe BASTEI-Serie »2012 – Jahr der Apokalypse«

 [2]Nachzulesen in Maddrax 1 »Der Gott aus dem Eis« und dem 1. Hardcover »Apokalypse – Der Tod kommt aus dem All«

 [3]Siehe »2012« Band 7 »Ein Grab im Dschungel«
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